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    Kapitel 1


    Als ich an der Kneipe vorfahre und der Truck dabei Staub und Schotter hinter mich schleudert, weiß ich, dass es schon zu spät ist, um noch jemandem zu helfen. Unter den acht oder neun Wagen auf dem Parkplatz sind zwei der Texas State Troopers, und ihre Blaulichter blinken nach wie vor.


    Das Auto, das ich suche und seit Miami verfolge, ein 1973er Cadillac Eldorado Cabrio, wurde ordentlich auf dem Schotterstellplatz neben zwei Ford F-150 abgestellt, beide mit Gewehrständern und Schmutzfängern voller Chromfrauen.


    Ich überzeuge mich davon, dass ich alles bei mir habe, und bekreuzige mich bei jedem Artikel. Wie in dem alten Witz: Brille, Hoden, Brieftasche und Uhr.


    Nur sind es diesmal ein Fleck Friedhofserde auf der Stirn, die Gürtelschnalle (ein komplexes Eisengeflecht, um den Bösen Blick abzuwehren), ein Rasiermesser, das ich dem Mann entwendet habe, mit dem es begraben wurde, und, ja, eine Uhr. Eine Illinois Sangamo Special Railroad Grade Watch von 1919. Hält die Zeit fantastisch gut fest!


    Ich hoffe, dass ich sie nicht benutzen muss.


    Als Nächstes kommt der Rucksack an die Reihe. Ich habe schon fünfzehn Mal hineingeblickt, seit ich heute Morgen aufgewacht bin, aber es lohnt sich, genau zu wissen, wo man sein Zeug findet.


    All das, was der anspruchsvolle Nekromant braucht: Astragale, eine Schlinge vom Hals eines gehängten Mörders, ein Satz Karten, zusammengesetzt aus Assen und Achten, und ein Beutel, den ich mir an den Gürtel hänge. Er ist voller pulverisierter Friedhofserde, Salz, zermahlener Knochen und Blut, das unter einem Vollmond getrocknet ist.


    Und eine Browning Hi-Power 9 mm, speziell für die Wehrmacht angefertigt, nachdem die Nazis in den Besitz der Fabriken gelangt waren und ehe die Belgier damit loslegten, diese zu sabotieren. Das Ding trägt reichlich Waffen-SS-Kennzeichnungen.


    Ich glaube nicht so recht an das Böse, aber diese Knarre ist einfach schlimm. Es ist die Pistole eines Mörders, eines Sadisten. Jedes Leben, das damit zerstört wurde, ist darin eingebrannt wie die Stempel des Dritten Reichs, die den Verschluss bedecken.


    Wenn ein Typ wie ich sie benutzt, verleiht ihr all diese Energie einen Wumms, neben dem eine .44er wie ein Spielzeuggewehr abschneidet.


    Ich schieße nicht gern mit dem Ding. Fasse es nicht mal gern an. Fühlt sich an, als huschten Kakerlaken unter den Fingern herum. Manchmal ist das beste Werkzeug für einen Job jedoch eines, das gar nicht existieren sollte.


    Die Knarre ist nicht ganz so schlimm wie die Uhr, aber sie wird ihren Zweck erfüllen. Also klemme ich mir das Holster in den Hosenbund und hoffe, dass ich mir nicht die Eier wegballere.


    Die Sonne in West-Texas ist brutal und backt alles in einem Dunstschleier aus verbranntem Karamell zusammmen. Warum zum Teufel irgendjemand mitten in diesem Kalksteinödland eine Kneipe eröffnet, bleibt mir verborgen. Yucca, Kreosotbüsche, ein paar Agaven und eine vom Wind geschüttelte Wellblechhütte sind die einzigen störenden Elemente in der endlosen Weite der Landschaft.


    Charles Tyrone Washington ist ein harter Brocken. Konnte sich in den 1960ern aus einer Totschlagsanklage in Detroit winden und bezog einen Wohnwagen in Florida. Gründete diese bescheuerte Voodookirche, um die Einheimischen zu prellen und mit ihren Töchtern zu schlafen.


    Feines Geschäftsmodell, wenn man es richtig hinkriegt, schätze ich. Geholfen hat dem Typ, dass er echt ist. Er spricht wirklich mit den Toten, verflucht seine Feinde, sagt die Zukunft voraus. Das volle Programm. Hat echt was drauf. Verschwendet das Talent auf Böse Blicke und Pferdewetten.


    Letztlich haben sich die Gespräche mit Voodoogeistern ausgezahlt, und er hat in den 1990ern genug Knete zusammengerafft, um die ausgebrannte Hülse einer Villa von vor dem Bürgerkrieg mitten in den Everglades zu erwerben. Sechs Monate später kamen einige seiner Anhänger zu Besuch und entdeckten seine verwesende Leiche in einem Kreis aus Salz und Kerzenwachs in der Eingangshalle.


    Von da an hat er sich richtig ins Zeug gelegt.


    »He, Chuck«, sage ich und betrachte das Blutbad. »Du wirst kreativ.« Ich stehe an der Tür und betrachte eine grausige Szene, angesichts der Hieronymus Bosch rot geworden wäre.


    Ich muss sehr an mich halten, um gelassen zu bleiben und nicht die ganze Bude vollzukotzen. Ich habe schon Tote gesehen, aber das hier ist der reinste Irrsinn. Wer Glück hatte, ist auf seinem Stuhl gestorben. Fünf, vielleicht sechs Typen; im Gewirr der Körperteile ist das etwas schwer zu erkennen. Er hat ihre Schädel zur Explosion gebracht und die offenen Rümpfe in einem Meer aus Blut auf dem Fußboden abgeladen.


    Die anderen, besonders die Trooper, haben die fürstliche Behandlung abgekriegt. Mit den Flügeln eines Deckenventilators an die Rückwand genagelt, die Brustkörbe aufgerissen, um leere Hohlräume zu zeigen, auf Barhockern gepfählt, mit tausend Schnitten von Glasscherben zerfetzt. Ein armes Schwein besteht nur noch aus seinem Torso. Jesus allein weiß, was Washington mit dem Rest von ihm angefangen hat.


    Der schlimmste Fall hat eine Verwandlung begonnen, aber nicht zum Abschluss gebracht. Die Gliedmaßen ragen in schiefen Winkeln hervor, und Fellbüschel und Chitin sind an die Stelle der Haut getreten. Ein Dutzend kleiner Münder steht offen und lässt die Zungen heraushängen. Das einzig erkennbar menschliche Teil an ihm sind die Cowboystiefel.


    Es treiben sich keinerlei Geister herum. Bei so viel Verwüstung ist es eigentlich normal, dass jemand mindestens einen Geist hinterlassen hat. Washington hat sie aber schon verspeist.


    Er sieht nach einem drahtigen, siebzig Jahre alten Schwarzen in Hawaii-Hemd und Khaki-Cargohose aus. Eine Nickelbrille mit schmalem Gestell hockt auf seiner Nase. Typischer Ruheständler in Florida. Spielt vielleicht Golf. Hängt auf seiner Veranda herum und blickt den vorbeischlendernden kubanischen Chicas nach.


    Aber das ist nur der Eindruck, den man auf dieser Seite bekommt. Drüben auf der Zwielichtseite ist er eine brennende, durcheinanderquirlende Masse von Gesichtern– in jener Zwischenwelt, wo die Toten ihre Kadaver parken, um auf das zu warten, was auch immer danach kommt. Die Loa tanzen unter seiner Haut und leuchten wie heiße Kohlen– eben jene Voodoogeister, die ihm genug Lotteriezahlen verraten haben, um seine Versorgung mit Alkohol und Zigaretten zu gewährleisten. Ich bin mir gar nicht sicher, ob er überhaupt noch ein Mensch ist.


    Nach Washingtons Tod kamen allmählich Gerüchte in Umlauf, denen zufolge er dort unten eine echt üble Magie abziehen sollte. So was kommt vor. Den Tod eine Zeit lang zu beschummeln ist gar nicht so schwierig, wie man vielleicht denkt. Er hing mit den Loa ab und ernährte sich von Geistern, die er in umliegenden Städten erjagte.


    Natürlich hat niemand versucht, ihn aufzuhalten. So ticken Magier nun mal nicht. Er fand überhaupt nur akademisches Interesse. Man kann von uns nicht erwarten, auch nur einen Scheiß auf ihn zu geben, solange er uns nicht in die Parade fährt oder zu viel Aufmerksamkeit der Normalen weckt.


    Die Magierszene funktioniert wie die der illegalen Kämpfe. Man redet nicht darüber. Schließlich dürfen die normalen Bürger nicht erfahren, dass der ganze Scheiß real ist. Wir müssten sonst vielleicht was abgeben.


    »Du bist mal ein zähes Arschloch, Eric Carter«, sagt Washington. Er kippt sich ein Miller-Bier hinter die Binde und zieht an seiner Zigarette.


    »Das gehört zu meinem Charme«, sage ich.


    Auf der anderen Seite sehe ich die Gesichter unter seiner Haut aufleuchten wie Benzin, das man auf einen brennenden Scheiterhaufen schüttet. Zu sehen, wie das Land der Toten unsere Seite überlagert, hat seinen Nutzen, obwohl es manchmal schwierig wird zu erkennen, was wirklich ist und was nicht. Aber ich blicke auf Jahre der Übung zurück. Magier werden mit einem Talent geboren. Illusionen, Transformationen, Weissagungen. Manche Leute sind in manchen Dingen einfach besser als andere.


    Ich hab das Talent für die toten Dinge abgekriegt. Juhu!


    »Ich will schon länger mit dir reden. Ich wusste, dass du herkommen würdest«, sagt Washington. »Sobald ich erst mal genug Leute umgebracht hatte, wusste ich, dass du es spüren würdest. Und schnurstracks zu mir kommst.«


    Ich bin gut, aber nicht so gut. Ich deute mit dem Daumen über die Schulter. »Nee. Hatte einfach Glück. Habe einen Funkscanner im Auto. Hörte, wie die Cops in den Einsatz gefahren sind. Ich wollte gerade nach Süden. Dachte mir, du hättest dich inzwischen nach Mexiko verpisst.«


    Washington hat schon eine ganze Weile lang in seinem Sumpfpalast sein Ding durchgezogen. Nicht wirklich tot, nicht wirklich lebendig. Irgendwann, vermutlich vor ungefähr einem Jahr, ging er dann noch ein bisschen weiter und über alle Grenzen. Anstatt die Loa um Gefallen anzubetteln, fing er damit an, ihnen Fallen zu stellen, mit ihnen zu experimentieren, sie in leicht genießbare Häppchen zu zerschneiden. Begann, sie zusammenzuflicken und sie auf der Seele zu tragen, wie ein Psychokiller, der sich abgezogene Haut überstreift.


    Damit machte er manche Dinge ganz entschieden unglücklich. Als Daumenregel kann man sagen, dass man sich nicht mit Sachen anlegt, die große Brüder und Schwestern haben. Die könnten einem womöglich auf den Leib rücken. Schlimmer noch: Sie könnten jemanden wie mich schicken.


    »Du könntest mich einfach in Ruhe lassen«, sagt er. »Auf diese ganze Farce verzichten und jemanden deinesgleichen in Frieden leben lassen. So von Nekromant zu Nekromant.«


    Ich bin kein großer Fan dieses Begriffs. Muss dabei immer an Türme im Moor und mittelalterliche Schädeldecken denken. Sicher, ich lasse auch zuweilen einen schwarzen Widder bei Vollmond ausbluten, aber komm schon! Wir schreiben das beschissene 21. Jahrhundert. Gewöhn dich dran!


    »Zwei Punkte«, sage ich und zähle sie an den Fingern ab. »Erstens hast du kein Leben. Ich weiß nicht recht, ob du überhaupt noch als Mensch zu betrachten bist, obwohl ich damit kein Problem habe. Du weißt doch, jedem sein Pläsierchen. Und zweitens gehört es zu meinem Job. Ich habe einen Vertrag. Tut mir leid.«


    »Behaupte nicht, ich hätte dir keine Chance gegeben, mein Junge«, sagt er.


    »Yeah, denn das hat in Florida schon so gut für dich funktioniert.«


    Ich hatte ihn in seiner Villa im Sumpf gefunden, die er schon eine Zeit lang als Ritual- und Forschungszentrum nutzte. Clever von ihm. Die Bude hockte auf einem Knotenpunkt wilder Magie, die wie Methan aus dem Sumpf blubberte. Wer immer das Haus gebaut hatte, wusste genau, was er tat. Es verlieh seinen Zaubersprüchen eine Menge mehr Pep.


    Ich hätte es beinahe nicht geschafft. Hatte aber Glück. Während er die Scheiße aus mir herausprügelte und mich durch das Zimmer schleuderte, sah ich ein Stück eines der Loa wie einen losen Faden an ihm hängen. Mehr brauchte ich nicht. Ich warf einen Bannzauber darauf, riss es von Washington herunter und schickte es zu Mama nach Hause.


    Als würde sich ein Pullover auflösen, zog es den Rest der Loa heraus. Washington hatte sie nicht so gut in der Hand wie gedacht. Hat ihm eine Scheißangst eingejagt. Er warf mich durch ein Fenster und haute ab, wobei er mitnahm, was er konnte.


    Habe dann drei Tage gebraucht, um ihn in Miami wieder aufzuspüren, wo er in einem Vier-Sterne-Ferienhotel auf Fisher Island untergetaucht war. Hatte geglaubt, sich hinter all dem Salzwasser ringsherum verstecken zu können. Eine Zeit lang ging das auch gut. Ähnlich wie so viele andere Magier kann er allerdings nicht von der Idee lassen, Magie wäre die einzige Möglichkeit, etwas zu erreichen.


    Ich fand ihn, indem ich die Prostituierten vor Ort abklapperte, bis ich eine fand, die er gemietet hatte. Da gibt der Typ tausend Mücken pro Nacht aus, um sich vor mir zu verstecken, und schnappt sich eine billige Nutte mit Meth-Abhängigkeit. Zwanzig Dollar und eine falsche Dienstmarke waren alles, was ich brauchte.


    »Sieh mal«, sage ich. »Wir spielen jetzt schon fast einen Monat lang Verstecken. Ich weiß, dass ich es leid bin. Ich denke mir, du vermutlich auch.«


    »Das hört sich so an, als wolltest du einen Deal mit mir machen.«


    »Nein, ich möchte die Sache einfach hinter mich bringen.« Ich ziehe die Browning, jage zwei Kugeln in ihn und werfe mich hinter einen umgestürzten Tisch. Ungeachtet der fast perfekt ins Ziel gehenden Kugeln stellen diese nur eine Version von »Hey, wie geht’s dir?« dar. Sollten sie eine Beule in Washingtons Abwehr schlagen, wäre ich überrascht.


    Ich höre das laute Krachen von berstendem Holz, und die Hütte bebt. Ein gewaltiger Riss fährt durch den Fußboden und zerreißt den Untergrund in zwei Hälften. Ich springe zur Seite und jage einen weiteren Schuss los. Das waren drei. Ich möchte mich ungern verzählen.


    Washington beschwört einen lila Feuerball und wirft ihn nach mir. Er hat diesen Scheiß auch schon im Sumpf probiert. Hab dabei auf die harte Tour gelernt, wie ich damit umgehen muss.


    Ich hole eine Faust voll Pulver aus dem Beutel am Gürtel und werfe das Zeug zwischen uns, wobei ich darauf achte, so viel wie möglich davon auf die am nächsten liegenden Leichen zu streuen.


    Der Zauberspruch im Pulver funktioniert prima. Er wird mir zwar einen Scheiß nützen, wenn Washington das gute Geschirr auspackt, aber wir sind ja auch erst in der Aufwärmphase. Der Feuerball verpufft, als er die Linie aus verstreutem Pulver überquert.


    Wir könnten das den lieben langen Tag fortsetzen, aber ich bin wirklich nicht in Stimmung. Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen, und es trennen mich zwanzig Meilen von den nächsten Tacos.


    Ich führe eine Finte nach links aus und jage zwei weitere Kugeln los. Das macht fünf. Er hebt mit Gedankenkraft einen Tisch hoch und wirft ihn nach mir. Ich ducke mich, und das Manöver bringt mich ihm näher. Ich möchte ja nicht, dass es zu leicht wirkt.


    Noch mehr Pistolenschüsse. Die Knarre strahlt jedes Mal ein Gefühl von verletztem Stolz aus, wenn ich absichtlich danebenschieße. Sieben Schuss insgesamt. Es wird Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.


    Ich ducke mich unter einem geworfenen Stuhl hindurch und krache voll in Washington hinein. Im Handumdrehen hat er seine Hand um meinen Hals geschlossen.


    Er rammt mich heftig an die Wand. Allmählich denke ich, dass es vielleicht ein Fehler war, und hoffe, dass der auf den Leichen verstreute Zauber seine Arbeit verrichten wird.


    »Dachtest du, du könntest mich mit einer Kanone umbringen?«, fragt Washington. »Du bist schwach. Und es wird mir Freude bereiten, deine Seele zu naschen.«


    Ich erzeuge einen krächzenden Laut. Es ist das Beste, was ich unter den Umständen hinkriege.


    »Möchtest du etwas sagen, mein Junge?« Ich nicke, und er lockert den Griff ein wenig.


    »Hab dich!«


    Er erstarrt, als er die Mündung der Browning seitlich an den Schädel gedrückt spürt.


    Ich bin den vergangenen Monat lang auf Abstand geblieben, weil mir keine andere Möglichkeit eingefallen ist, ihn auszuschalten. Ich musste dicht genug an ihn herankommen und in dem Moment schneller sein, wo er abgelenkt war. Und ich brauchte Hilfe, um das durchzuziehen. Wie nett von ihm, ein paar Leichen für mich herumliegen zu lassen.


    Die kopflose Leiche hinter ihm drückt ab, und Kugel Nummer acht– aus Silber und Gold hergestellt, mit den eingravierten Symbolen aller Familien der Loa versehen: Ghede, Rada, Kongo, Petro, Nago, und schließlich gesegnet von Baron Samedi und Maman Brigitte persönlich– pustet Washington den Kopf von den Schultern.


    Die Leiche kippt um, und grüne Flammen schießen aus dem Halsstumpf. Das Feuer breitet sich schnell aus, und ich reiße seine Hand von meinem Hals, um zu verhindern, dass ich zusammen mit ihm verschlungen werde. Diesmal stirbt er wirklich.


    Bald ist er nur noch ein verwelktes Bild, das matt leuchtet wie vom Wind getriebene Kohlenfetzen und dann ganz verschwindet.

  


  
    Kapitel 2


    Es hat keinerlei Sinn, hier sauberzumachen. Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte. Es werden bald weitere Trooper eintreffen, und ich möchte mich lieber nicht aus dieser Szene herausschwatzen müssen.


    Ich lasse den Truck draußen stehen. Er ist gestohlen, und Washingtons Caddy gefällt mir ohnehin besser. Ist ein guter Schlitten, und ich belege ihn mit einem Seht-mich-nicht-an-Zauber und wende mich nach Norden, Richtung New Mexico. Etwa zehn Meilen weiter sehe ich eine Kolonne State Trooper, die den Highway herabgebraust kommen.


    Ich möchte derzeit gar nicht gern in ihren Schuhen stecken. Sie werden eine Schippe brauchen, um alle Reste einzusammeln. Ich fahre seitlich ran, um ihnen Platz zu machen, und sehe ihnen im Rückspiegel nach, bis sie verschwunden sind. Und in dem Augenblick geht das große Zittern los.


    Man sollte denken, dass ich inzwischen daran gewöhnt bin, nach lebenslangem Umgang mit den Toten, nach Jahren, in denen ich meine Kunst entwickelt und Grauenhaftes gesehen habe, schlimmer noch als das, was Washington in der Kneipe dort unten an der Straße angerichtet hat. Dass es mir nicht mehr so an die Nieren geht.


    Dem ist jedoch nicht so.


    Ich steige aus und erbreche mich am Straßenrand. Leichen verkrafte ich. Tote verkrafte ich. Was er jedoch dort unten getan hat, was er mir hätte antun können, falls ich es verpfuscht hätte!


    Ich setze mich wieder ins Auto, wische mir den Mund mit einer zerknüllten Karte ab und fahre weiter. Packe diese ganzen Gedanken und schiebe sie in den Hinterkopf, wo sie mir nicht mehr in die Quere kommen.


    Ich überquere die Grenze nach New Mexico etwa eine Stunde später. Komme gut voran und fahre noch vor Sonnenuntergang nach Carlsbad hinein. Finde am Stadtrand, neben dem College, ein Hotel. Zwölf Zimmer mit Kabelfernsehen, drahtlosem Internetzugang, Café und Lebensmittelladen gleich nebenan. Ich besorge mir in dem Laden eine Flasche Johnnie Walker Red.


    Ich erblicke auf dem Weg in mein Zimmer ein paar Wanderer, ungebundene Geister, die nicht auf einen bestimmten Ort begrenzt sind. Die meisten von ihnen sind Traumapatienten aus dem Krankenhaus in der Nähe. Verbrennungen, Autounfälle, Schussverletzungen. Yeah, ich treibe mich mit echt coolen Kids herum.


    Geister umschwirren mich wie Motten eine Flamme. Ich kann sie sehen, und sie können mich sehen. Sie hängen wie Groupies in meiner Gesellschaft ab. Ich verstreue eine Hand voll Sonnenblumenkerne vor der Zimmertür und pappe ein paar Klebezettel mit Palindromen an den Türpfosten. Um die Geister wirklich loszuwerden, müsste ich aber mindestens eine tote Katze ans Fenster nageln, doch das erschien mir immer schon ein bisschen extrem.


    Sie halten vor der Tür an, zählen die Sonnenblumenkerne, lesen die Palindrome rückwärts und vorwärts. Wiederholen das in einem fort wie gute kleine Zwangsneurotiker. Ich schließe vor ihren leeren Gesichtern die Tür.


    Ich dusche und spüle mir dabei den Schweiß und Staub herunter. Da unten in der Kneipe bot mir das Adrenalin den Treibstoff, und ich hab erst bemerkt, dass Washington mich ganz schön in der Gegend herumgeschleudert hat, als ich schon zehn Meilen weit entfernt war. Prellungen, Schnitte und eine Rippe, die sich anfühlt, als wäre sie mit dem Vorschlaghammer bearbeitet worden. Pflaster kümmern sich um die schlimmsten Schnitte.


    Die Prellungen sind schwer zu erkennen. Der größte Teil meines Körpers ist bedeckt von Tätowierungen. Vom Hals bis zu den Hand- und Fußgelenken. Schutzzauber und Sigillen. Symbole in toten Sprachen, die Gefahren abwehren, die Aufmerksamkeit anderer schwächen. Mir helfen, mich auf die Magie zu konzentrieren. Habe vor Jahren angefangen, sie zu sammeln, und ergänze meine Sammlung laufend weiter.


    Ich habe eine Tätowierung, die wie ein Strahlenkranz in einem Auge aussieht und magische Angriffe auf meine Gedanken abwehrt. Dann eine von einem Gürteltier, die richtig gut vor Schusswaffen schützt. Nützt bloß einen Scheiß gegen Baseballschläger. Habe das in einer Gasse in Philadelphia auf die harte Tour gelernt.


    Habe auch einen fliegenden Krähenschwarm, der sich von einer Schulter zur anderen über die Brust zieht. Ich kann mir das im Spiegel nicht allzu lange ansehen. Sie bewegen sich in einem fort. Krieg ich Kopfschmerzen von.


    Verglichen mit mir trägt Der illustrierte Mann nur ein Arschgeweih, das er einer Yoga-Mutti aus Orange County abgezogen hat. Ein Flecken auf dem linken Unterarm ist bei mir frei von Tätowierungen, aber mit kleinen Narben bedeckt. Viele meiner Zauber benötigen Blut, und man findet nicht immer einen schwarzen Widder, wenn man ihn gerade braucht.


    Ich öffne die Flasche Johnnie Walker und gieße etwas in ein Glas, das zu meinem Schutz fürsorglich gesäubert wurde. Ich setze mich auf den einsamen Stuhl im Zimmer, einen Lehnstuhl, der sich nur teilweise zurückklappen lässt. Fühle mich wie zu Hause.


    Was es im Großen und Ganzen auch ist. Es fällt mir nie leicht, sehr lange am selben Ort zu bleiben. Wurzeln sind nichts, was ich gern schlagen möchte. Hab’s ausprobiert. Hat nicht gut funktioniert. Mein Leben besteht aus einer losen Abfolge von Rastplätzen und billigen Hotels. Klamotten von Walmart und Fundstücke aus Haushaltsauflösungen. Ich habe drei Anzüge von Goodwill, die in den Sechzigern in Mode waren. Die meisten meiner Sachen stammen von Toten. Wie mein neuer Cadillac.


    Ich mache es mir gerade mit dem zweiten Glas Whisky bequem, als jemand an die Tür hämmert. Ich ziehe die Browning und blicke durch den Türspion. Hotelangestellte. Ich entspanne den Hahn der Waffe wieder und öffne die Tür für zwei Männer und eine Frau, die ich noch nie gesehen habe.


    Dann fällt mir auf, dass einer der Männer keine Hose trägt.


    »Oh, ihr seid es. Kommt rein.«


    Die Frau und einer der Männer betreten das Zimmer in beinahe königlicher Haltung. Der ohne Hose bewegt sich auf eine halb springende, halb gleitende Weise herein. Gott sei Dank trägt er wenigstens eine Unterhose. Und aus irgendeinem Grund Socken und Schuhe. Ich biete der Dame den Stuhl an und überlasse es den Männern, selbst zu sehen, wohin sie sich begeben möchten. Ich bleibe an der Tür stehen.


    Soweit es Loa angeht, sind die Barone Samedi und Kriminel sowie Samedis Frau Maman Brigitte in etwa so hochgestellt, wie man es überhaupt erwarten kann. Sie führen die Ghede-Familie, die für die Toten zuständigen Loa. Loa sind natürlich nicht die einzigen Geister, die so was machen, aber sie gehören zu denen, die besser bekannt sind.


    Die Loa ergreifen lieber von ihren Anhängern Besitz und reiten auf deren Körpern wie auf Pferden, statt in eigener Gestalt aufzutreten. Wenn keiner ihrer Anhänger greifbar ist, reicht, wie ich vermute, notfalls wohl eine beliebige Reinigungskraft. Die Wirte erinnern sich an nichts davon. Was für den Typ ohne Hose vermutlich nur gut ist.


    »Barone«, sage ich, »Madame. Ich habe euch nicht vor morgen Abend erwartet.«


    »Wir kommen, wenn wir es scheiße noch mal möchten«, informiert mich Kriminel in dickem haitianischem Akzent, der aus dem Mund eines Weißen mittleren Alters in enger Unterhose sonderbar klingt. Er knurrt, und Speichel läuft ihm übers Kinn. Er ist immer so.


    »Wir hielten es für klüger, früher zu erscheinen, Eric«, sagt Maman Brigitte.


    »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Stimmt nicht?«, fragt Samedi. Verglichen mit Kriminel ist sein Akzent wie der Brigittes fast unauffällig. »Nein, alles ist in Ordnung. Unsere Kinder und Brüder und Schwestern sind zu uns zurückgekehrt.«


    Als sie mich anwarben, erklärte mir Samedi, dass er für alle Familien spräche. Washington hatte Loa aus jeder Familie geraubt. Sie persönlich hatten vor Washington keine Angst, waren aber besorgt. Er hatte so viele Loa eingefangen, dass die Fürsten unter ihnen kein Risiko mehr eingehen wollten, ihm letztlich doch in die Hand zu fallen.


    »Okay, also…«


    »Wir möchten uns bei dir bedanken und dir deine Gebühr auszahlen«, sagt Brigitte.


    »Und eine Warnung übermitteln«, ergänzt Samedi.


    Ah, ich wusste doch, dass da etwas im Busch ist.


    »Scheiß auf seine Bezahlung und seine Warnung«, sagt Kriminel. Er hat die Flasche Johnnie Walker geköpft und schüttet sich den Inhalt in den offenen Mund. Das meiste landet auf dem Hemd. Der Typ sollte froh sein, dass er nichts Teures angezogen hat.


    Brigitte greift in ihre Handtasche, bringt einen kleinen Beutel zum Vorschein und reicht ihn mir. Ich öffne ihn. Dublonen.


    »Das ist aber nicht, worauf wir uns geeinigt hatten.«


    Kriminel geht richtig auf mich los und faucht mich an: »Für wen hältst du dich eigentlich, dass du hier Forderungen stellst?«


    Je länger die Fürsten in ihren Wirten bleiben, desto mehr ähneln die ihnen. Der von Kriminel riecht allmählich nach Friedhofserde und Verfall. Ich schiebe ihn von mir weg.


    »Ich weiß, dass wir was anderes ausgemacht hatten«, sagt Brigitte. Sie zögert und sieht aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Aber wir hatten Probleme damit. Kriminel hat zu schnell eingewilligt, und wir waren an die Abmachung gebunden. Wir wissen aber nicht, was eine ›Banküberweisung‹ ist.«


    Nun, sie hatten augenscheinlich auch niemanden finden können, der es wusste, geht es mir durch den Kopf.


    »Gib jetzt nicht mir die Schuld, Brigitte«, verlangt Kriminel.


    »Ich verstehe«, sage ich. Es ist nicht mehr zu ändern. »Ist keine Beschwerde, nur eine Feststellung. Das hier ist mehr als ausreichend.« Ich kenne jemanden in New Jersey, der die Münzen für mich wechseln kann, also stellt das kein Problem dar. »Ihr habt von einer Warnung gesprochen?«


    »Sei auf der Hut, wem du dein Vertrauen schenkst«, sagt Samedi.


    »Oh, es ist eine von diesen Warnungen!« Manche Dinge drücken sich gern geheimnisvoll aus, andere können gar nicht anders. Und manche sind durch alte Gesetze darauf festgelegt, sich nur in mancher Hinsicht geheimnisvoll auszudrücken, zum Beispiel bei Prophezeiungen und Schicksalsfragen. Sieht so aus, als ginge es hier um einen dieser Fälle.


    »Ich wünschte, wir dürften mehr sagen«, erklärt Brigitte. »Wir mögen dich.« Sie blickt zu Kriminel hinüber, der mit dem Scotch fertig ist und jetzt mit dem Shampoo vom Abstellregal im Bad weitermacht.


    Er wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Scheiß auf ihn!«, brüllt er. »Zur Hölle mit ihm!«


    »Na ja, Samedi und ich mögen dich«, korrigiert sie.


    »Wir sähen nur ungern, wenn etwas Unglückliches geschähe«, sagt Samedi, »was uns einen unserer begabtesten Freunde kostet. Also sei bitte vorsichtig.«


    »Können wir jetzt gehen?«, fragt Kriminel. »Ich finde hier nichts mehr zu trinken.« Gut, dass er die Minibar nicht bemerkt hat. Sein Hemd und Gesicht sind mit Shampoo, Scotch und Rasiercreme vollgekleckert. Mir tut der Typ leid, den er übernommen hat. Er wird morgen früh einen scheußlichen Kater haben.


    »Ja«, sagt Samedi. »Du hast dein Geld erhalten, und wir haben dir unsere Warnung übermittelt.«


    Kriminel ist als Erster zur Tür hinaus und brummelt dabei etwas von schwarzen Gockeln. Samedi folgt ihm auf dem Fuße, doch Brigitte zögert an der Schwelle, dreht sich zu mir um und legt mir eine Hand auf die Wange. Sie sucht in meinem Blick nach etwas.


    »Sei wirklich auf der Hut. Dinge wurden bereits in Gang gebracht, aber deine Rolle wartet noch auf ihren Einsatz. Es beginnt heute Nacht.«


    Was ist wohl so schlimm, dass sie mir persönlich eine Warnung überbringen? Und Kriminel dazu bewegen, dass er sie begleitet?


    Ich schließe die Tür hinter ihnen und frage mich gerade, was Brigitte gemeint hat, als das Telefon klingelt.


    Ich starre es an, als wäre es eine Klapperschlange. Zufälle muss man mit der Lupe suchen, soweit es um Magie geht. Ich warte darauf, dass es aufhört zu klingeln und sich die Voicemail des Hotels einschaltet. Da muss sich jemand verwählt haben. Niemand weiß, dass ich hier bin.


    Und ich meine wirklich niemand. Ich habe so viele Weiterleitungszauber in meine Haut integriert, dass es schon an ein Wunder grenzt, wenn ich mich selbst auf der Landkarte finde. Sicher, man kann mich aufspüren, aber es ist nicht einfach.


    Es klingelt fünf Mal, zehn, zwanzig. Ich ziehe den Telefonstecker aus der Dose. Es klingelt weiter.


    Das hatte ich befürchtet. Es ist einer von diesen Anrufen.


    Wir schwingen uns in einen Rhythmus ein, das Telefon und ich. Es klingelt. Ich reagiere nicht. Ich kann das die ganze Nacht machen. Ich lasse es klingeln und kippe ein paar weitere Drinks.


    Ein Nachbar hämmert an die Wand, und ein gedämpftes Gebrüll fordert mich auf, endlich an das verfluchte Telefon zu gehen. Ich lasse es noch ein wenig weiterklingeln.


    Je länger das so geht, desto angefressener bin ich. Jemand hat sich große Mühe gegeben, mich aufzuspüren. Ich habe eine Voicemail-Nummer, die ich alle paar Tage abfrage, ob sich Klienten gemeldet haben oder Jobs angeboten wurden. Die ist leicht zu finden.


    Nachdem das Telefon eine halbe Stunde lang geklingelt hat, gehe ich endlich ran, sage aber nichts.


    »Hallo Eric«, sagt die Stimme am anderen Ende. Leise und zögernd. »Ich weiß, dass du da bist.«


    Das ist mal eine Stimme, die ich lange nicht gehört habe. Sinnlos, das zu leugnen. »Ist eine Weile her, Alex. Wie viel, zehn Jahre?«


    »Fünfzehn.«


    »War es schwer, mich aufzuspüren?«


    »Yeah. Du bist nicht leicht zu finden.«


    »Gut. So soll es auch sein.« Ich lege auf. Es klingelt schon wieder, ehe der Hörer auf der Gabel liegt.


    Weiteres Klingeln. Weiteres Geschrei des Nachbarn.


    Da kann ich genauso gut mit ihm reden. Es läutet sonst in einem fort. Ich nehme ab. »Ist ja gut, ich gebe auf. Was gibt es?«


    Einen Taktschlag lang bleibt es still, dann: »Lucy ist tot.«


    Ich möchte fragen: »Lucy wer?« Ich weiß jedoch, von wem er spricht. Ich habe meine jüngere Schwester nicht mehr gesehen, seit ich Los Angeles verlassen habe. Hat Alex recht? Ist es fünfzehn Jahre her? Damit wäre sie wie alt gewesen? Zweiunddreißig?


    »Was ist passiert?«, frage ich.


    »Es tut mir leid«, sagt er.


    »Alex, was zum Teufel ist passiert?«


    Eine Pause tritt in der Leitung ein. Wenn er erwartet, dass ich heule und mit den Zähnen klappere, wird er lange warten.


    »Ermordet«, sagt er. »Etwas hat sie zu Hause angegriffen.«


    »Etwas? Damit meinst du vermutlich kein Tier.«


    »Nein. Obwohl die Cops es behaupten. Sie wissen nicht, wie sie es sonst nennen sollen. Eric, sie wurde zerfetzt. Es war schlimm. Und es stinkt nach Magie.«


    »Wann ist es passiert?«


    »Vor ein paar Wochen. Hab seitdem versucht, dich aufzuspüren.«


    Ich hege nicht den mindesten Zweifel, dass Alex sich womöglich irrt. Lucy war keinesfalls mächtig, aber sie hätte genug gewusst, um sich irgendwelche Schutzzauber für ihr Haus zu kaufen. Sie hätte sich das auch leisten können, sofern sie Erbe und Treuhandfonds nicht durchgebracht hatte, die sie nach dem Tod unserer Eltern erhielt.


    Dieses taube Empfinden geht auf den Schock zurück. Ich habe das schon erlebt. Eine Woge der Trauer trifft Anstalten hindurchzubrechen. Ich möchte schreien. Auf etwas einschlagen. Ich vergrabe das Gefühl tief in mir, wo es mich nicht mehr erreichen kann, wo es mir nicht mehr in die Quere kommt. Entweder beherrsche ich es, oder es beherrscht mich.


    »Weißt du, wer es war? Oder warum?« Mir bricht nicht einmal die Stimme.


    »Nein. Ich habe eine Weissagung probiert, als ich dort im Haus war, aber was immer das war hat seine Spuren richtig gut verwischt. Ich frage mich jedoch…«


    »Was?«


    »Na ja, ich weiß, dass es lange her ist, aber vielleicht Boudreau? Deshalb bist du doch damals fortgegangen, nicht wahr?«


    »Yeah, deshalb bin ich fortgegangen.« An diesen Namen habe ich seit Jahren nicht gedacht. Hab mir das nicht gestattet. Hab’s hinter mir gelassen, nie zurückgeblickt.


    »Na?«


    »Warte einen Moment. Ich überlege.«


    Ich habe L. A. eilig verlassen. Hab niemandem erzählt, dass ich fortgehen würde, aber alle müssen gewusst haben, warum ich verschwunden bin. Ich hatte einen Kerl namens Jean Boudreau umgebracht. Ich war so überrascht wie alle anderen auch, als es geschehen war. Damals war ich noch grün hinter den Ohren. Zornig. Habe seitdem viel gelernt.


    Er hatte eine Bande angeführt, die mit magischen Typen Scheiße baute. Hatte dabei einige mächtige Magier auf seiner Seite. Eine Menge Leute sind damals sauer geworden, als ich ihn umbrachte.


    »Nein«, sage ich. Er kann es nicht gewesen sein. »Das denke ich nicht. Hast du jemals von einem Ben Duncan gehört? Ein Schwarzer. Vermutlich inzwischen in den Fünfzigern. Hat für Boudreau gearbeitet.«


    »Aus dem Schlamassel hab ich mich rausgehalten, Mann. So gut, wie es irgendjemand von uns konnte.«


    »Schlau von dir. Er stand ganz weit oben in der Nahrungskette. Hat mich geschnappt, nachdem es passiert war. Hat mich vor die Wahl gestellt. Ich verpisse mich, oder er bringt mich um. Auch Lucy und so ziemlich jeden, den ich kenne.«


    Die Stille in der Leitung dehnt sich lange.


    »Na, das erklärt vieles«, findet Alex, auch wenn etwas in seiner Stimme durchklingen lässt, dass damit nichts entschuldigt ist.


    Ich drücke mir die Handballen auf die Augen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darauf einzugehen.


    »Er hätte keinen Grund gehabt, irgendwas zu unternehmen«, sage ich.


    Ich versuche, das wie einen beliebigen Job zu behandeln, aber meine Selbstbeherrschung steht auf brüchigem Grund.


    »Wo steckst du gerade?«, fragt Alex.


    »New Mexico.«


    Ich hatte lange keinen Kontakt mehr mit Lucy gehabt. Unsere Eltern sind schon lange tot, und ich habe nie etwas von sonstigen Familienmitgliedern gehört.


    Scheiße! Jemand muss sich um die Sache kümmern. Die Beerdigung in die Wege leiten.


    Wie stelle ich das an? Ich gehe nicht auf Beerdigungen. Verdammt, ich gehe nicht mal auf Friedhöfe! Ich treibe mich mit echten Toten herum. Niemand stirbt auf einem Scheißfriedhof.


    Mir wird schwindlig, und ich werde kurzatmig.


    »Beerdigung. Ich muss… Scheiße, Alex, ich muss eine Beerdigung organisieren!« Das Zimmer legt los und dreht sich um mich.


    »Ist schon okay«, sagt Alex. »Schon erledigt. Sie ist bei deiner Mom und deinem Dad. Ich hab mich darum gekümmert.«


    Auf einmal bin ich sauer auf Alex. Ich hätte das tun sollen! Ich bin ihr Bruder. Ich konnte nicht für ihre Sicherheit sorgen, als ich dort war, und ich konnte nicht für ihre Sicherheit sorgen, indem ich fortging. Das Mindeste, was ich hätte tun können, das Mindeste, was Alex mir hätte ermöglichen können, war, ihre verdammte Beerdigung zu organisieren.


    Waren viele Menschen gekommen? Ich weiß nicht mal, wer ihre Freunde waren. War sie mit jemandem zusammen gewesen? Hatte sie geheiratet? Heilige Scheiße, was, wenn sie Kinder hat?


    Ich reiße mich zusammen. Hole tief Luft.


    »Okay, danke. Ich bin in… Scheiße, gib mir zwei Tage Zeit. Wo kann ich dich treffen?«


    »Ich hab eine Kneipe in Koreatown. Ich bin dort jeden Tag.« Er nennt mir die Adresse an der Normandie Avenue und seine Telefonnummer.


    Ich weiß nicht recht, wer von uns beiden erstaunter ist. Er darüber, dass ich dort auflaufen werde, oder ich, dass er ein Geschäft hat. Als ich Alex zuletzt sah, widmete er sich Trickbetrügereien in Hollywood, wo er seine Opfer mit Hilfe von Magie um ihre Knete erleichterte. Jesus, was hat sich wohl sonst noch verändert?


    »Ich hab einen Rausschmeißer«, erklärt er. »Sag ihm einfach, dass du mich sehen willst. Er wird dich einlassen.«


    »Klingt nach einer vornehmen Bude«, sage ich.


    »Ich halte mir Gesindel gern vom Leib.«


    »Wir sehen uns dort.«


    Ich lege auf und denke zu spät daran, dass ich keine meiner Fragen bezüglich Lucy gestellt habe. Ich würde ihn ja zurückrufen, aber das war kein Anruf der Sorte, wo die Rufnummer übermittelt wird. Ich versuche, meinen Atem wieder in den Griff zu kriegen, und kämpfe gegen den Drang an, das Telefon quer durchs Zimmer zu schleudern. Mache es aber trotzdem.


    Es heißt, man könne nie nach Hause zurückkehren. Werde wohl bald herausfinden, ob das stimmt.

  


  
    Kapitel 3


    Die frühe Morgensonne bleicht die Landschaft. Gestrüpp, Erde. Meilenweit nur weitere Meilen. Irgendwie ein Anblick, der einen in den Wahnsinn treiben kann. Ich bin erschöpft und sehe danach aus. Hab die Nacht damit zugebracht, mir Szenarien auszudenken und irgendeinen Plan zu entwickeln. Doch es sind zu viele Unbekannte. Alles, was über »Sieh zu, dass du L. A. erreichst« hinausgeht, ist ganz schön sinnlos. Ich probiere es trotzdem weiter.


    Die Wüste ist auch nicht hilfreich. Alle haben mir erzählt, es wäre eine trockene Hitze, vom Typ am Motel-Empfang bis zu der Frau, bei der ich mir einen Kaffee gekauft habe. Ja, klar doch, als ob das helfen würde!


    Wie ein Typ, den ich aus Texas kenne, so gern sagt: »Leckt mich doch alle mal.«


    Ich bin kein Fan der Wüste. Weder der Hitze noch der Trockenheit oder der Magie.


    Die meisten von uns haben nicht genug Macht, um den Furz eines Affen anzuzünden, geschweige denn einen Feuerball zu werfen, also zapfen wir das örtliche Potenzial an. So wie das Aroma eines bestimmten Bodens in Weintrauben hineinsickert, so sickert der Charakter einer Landschaft auch in die Magie hinein.


    Die Wüste schmeckt trocken, wie Staub und Wind. Luftzauber fallen hier leicht. Wasserzauber erfordern schon etwas mehr Mühe. Fahr zu den Everglades hinunter, und es ist schon eine ganz andere Geschichte. Da unten ist alles wucherndes Grün und nasser Lehmboden. Das verrückte Wachstum und die Tödlichkeit des Sumpfes sind ein perfekter Nährboden für Pflanzenmagie, Fruchtbarkeitsmagie, Todesmagie.


    Ich fahre zur 82 hinauf und halte mich nach Westen, nach Alamogordo und dem Holloman-Luftwaffenstützpunkt. Die Magie schmeckt nach Flugbenzin und Öl, heißem Metall und Ordnung. Dieses Gefühl hält sich, bis ich White Sands ein gutes Stück hinter mir gelassen habe.


    Jede Stadt ist anders. Ihre Menschen, ihre Geschichte prägen den Charakter. New York ist schwer wie Mauerstein und Mörtel, metallisch wie Hämmer. San Francisco ist dunkel und vielschichtig wie Schokolade in Goldfiligran. Vegas schmeckt nach Verzweiflung.


    Ich hab vergessen, wie L. A. schmeckt. Es verändert sich. Reißt sich ein, baut sich neu auf. Erneuert sich tausendmal an einem einzigen Tag. Ein Block verströmt die Gewichtigkeit der Kabbala, der nächste den Staub Afrikas. Geh zwei Schritte weiter, und du findest dich tief in Aztekenmagie wieder, wie mexikanische Einwanderer sie mitgebracht haben, vermischt mit den nicht ganz so alten, aber nicht minder machtvollen Illusionen Hollywoods.


    Städte werden zu Countys, die zu Staaten werden. Ich pfeife mir wegen des gestrigen Kampfes was gegen Schmerzen und Entzündungen rein. Was die Prellungen angeht, fühle ich mich besser, aber der Magen randaliert. Mit jeder Meile, die ich näher an Zuhause bin, wird das Bedürfnis stärker umzukehren.


    Ich fahre weiter.


    Ich sehe die ersten Schreine am Straßenrand. Wie ich sie schon in Juarez gesehen habe oder in Texas, näher an der Grenze. Sind der Santa Muerte geweiht, einer Skelettversion der Jungfrau Maria. Schutzpatronin der Drogendealer und Killer. Ich bin ihr noch nicht persönlich begegnet, hab aber schon das eine oder andere gehört. Sie hat eine Menge Anhänger. Nicht nur unter den Narcos, sondern auch bei den Familien in Kriegsgebieten, da, wo zwei Typen einfach in einen Club spazieren, zwanzig Leute umnieten und in Ruhe wieder gehen können.


    An solchen Orten kannst du dich drauf verlassen, dass sie den Tod anbeten.


    Als ich Arizona erreiche, komme ich an einem weiteren Schrein am Seitenstreifen einer unübersichtlichen Kurve vorbei, wo verwelkende Blumen zu Füßen des Skeletts liegen. Die meisten, die ich bislang gesehen hab, waren aus Holz geschnitzt und etwa halb lebensgroß gewesen. Dieses Skelett hier ist mehr als einen Meter fünfzig lang, und die Knochenhände lugen aus den Ärmeln eines prunkvollen Hochzeitskleides. Der Schädel bleibt durch einen hauchdünnen Schleier hindurch erkennbar.


    Ich blicke in den Rückspiegel, sobald ich vorbei bin, und ich könnte schwören, dass das Ding den Kopf dreht und mir nachblickt.


    Nicht lange, nachdem ich die Grenze Kaliforniens überquert habe, halte ich am Chiriaco Summit oberhalb von Indio. Tanke nach, strecke mich, kippe ein paar Red Bulls. Seit ich Carlsbad verlassen habe, habe ich nur noch angehalten, um zu tanken und zu pissen. Die Sonne geht allmählich unter, und ich kämpfe mit der Erschöpfung.


    Ich schnappe mir im Diner neben dem George-Patton-Museum einen verbratenen Burger. Das Museum ist ein schlichtes Gebäude, umgeben von Panzern aus dem Zweiten Weltkrieg, die für Ausbildungszwecke benutzt wurden. Sie hocken auf Schotter und Gestrüpp, und Unkraut wächst an ihren Laufketten empor.


    Sind nicht viele Menschen in diesen Panzern gestorben, aber ein paar schon. Gespenster in Panzerfahrermonturen, die an ihre Fahrzeuge gebunden sind. Hocken auf den Türmen, lehnen an den Ketten, betrachten mich.


    Ich winke ihnen zu, und einer von ihnen zeigt mir den Stinkefinger. Mir sind Gespenster allemal lieber als Wanderer. Sie stecken fest. Sind an ein Haus, ein Auto, einen Flecken auf der Straße gebunden. Diejenigen, die nicht weitergezogen sind und nicht wegkonnten.


    Natürlich sind Gespenster meist viel stinkiger. Wie würde es dir gefallen, ein paar hundert Jahre dieselben vier modrigen Wände anzustarren, die jemand um dich gebaut hat, damit du dort stirbst?


    Ich lasse die Gespenster zurück und fahre nach Indio hinein. Der Eldorado gleitet über den Freeway 10. Der tiefe Bass des Achtzylinders kollert kontinuierlich vor sich hin, und die Städte fließen vorbei. Die Magie wechselt von einem Ort zum nächsten. Ein Menü der Kostproben bei achtzig Stundenmeilen.


    Mit offenem Verdeck und dem Wind in den Haaren kann ich meine tote Schwester beinahe vergessen. In den Kreisen, in denen sich unsere Familie bewegte, nannte man Lucy immer »speziell«. Nicht im Sinne von Kindern mit Muskelschwund, obwohl man das der Art, wie sie redeten, nicht wirklich entnehmen konnte.


    Die magischen Kreise sind ein engstirniger Haufen. Rasse, Reichtum, Familie, das sind nicht die entscheidenden Kriterien. Wohl aber, ob man die nächste Woche aus den Eingeweiden eines Schweins vorhersagen, jemanden mit einem Stück Schnur verfluchen oder den Mond herabrufen kann wie in dem Song von »Man«.


    Lucy konnte mit knapper Not einen Münzwurf beeinflussen. Das hatte sie zwar den meisten Leuten mit dem Talent voraus, beschränkte sie aber trotzdem auf die unterste Stufe.


    Ich würde nicht so weit gehen, sie als Enttäuschung für unsere Eltern zu bezeichnen, aber sie war das schwarze Schaf. Mom und Dad hatten Macht im Überfluss. Etwas davon ging auf mich über. Fast nichts davon auf Lucy. Obwohl sie hartnäckig übte. Meinte immer wieder zu mir, eines Tages würde sie diesen Münzwurf präzise hinbekommen und es mir zeigen. Dazu kam es nie.


    In Riverside halte ich an, um zu Abend zu essen. Von hier aus ist der ganze Freeway ein Parkplatz. Mir bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.


    Es ist hart, wenn man als fast normale Person in der Gesellschaft Zauberkundiger aufwächst. Lucy war das Problemkind, über das wir nicht reden konnten. Nicht weil sie uns peinlich gewesen wäre, sondern weil sie zu schwach war, um sich zu verteidigen. Wir leisteten gute Arbeit dabei, sie zu verstecken. Die meisten Leute wussten nicht einmal, dass ich eine Schwester hatte. Magie und Geld erweisen sich als hilfreich, um eine Menge Sünden zu verbergen.


    Der Verkehr geht von einem Tsunami zum üblichen Wellenschlag des Meeres zurück, und ich stürze ein paar weitere Red Bulls hinunter. Müssten vorhalten, bis ich in L. A. einen Platz finde, mich hinzuhauen.


    Nach weiteren zwei Stunden geht es einfach nicht mehr. Koffein und Guaraná sind nutzlos. Das Bild verschwimmt mir vor den Augen, und ich fahre den Caddy wie ein Blinder. Hätte mir etwas Koks besorgen sollen. Ein paar Strich davon, und ich könnte diese Mühle bis nach Hawaii fahren.


    Stattdessen halte ich in einer Nebenstraße in Pomona und sage mir, dass es nur ein Nickerchen wird. Ein paar Stunden, und ich bin wieder unterwegs.


    Sieben Stunden später erwache ich aus einem Traum von meinen Eltern, die in unserem Haus schreiend verbrennen. Lucy stürmt zu ihnen hinein.


    Ich habe sie damals aufgehalten. Hab sie gerettet, was mir bei unseren Eltern nicht gelang. In dem Traum komme ich jedoch zu spät, und sie verbrennt mit ihnen.

  


  
    Kapitel 4


    Das Motel ist voller Geister. Ist eine gute Sache, auch wenn das merkwürdig klingt.


    Oft können sie lästig werden. Dir das Blickfeld überladen und Hintergrundrauschen erzeugen. Sie können jedoch auch zur Tarnung beitragen. Seit Alex’ Anruf frage ich mich, ob meine Weiterleitungszauber noch halten. Magisch ausgedrückt, bietet eine große Gruppe Geister ein ebenso gutes Versteck wie eine Menge lebender Menschen. Je schwieriger es ist, mich zu sehen, desto besser.


    »Vierzig Mücken pro Nacht, ob Sie nun die ganze Nacht bleiben oder nicht.«


    Die Frau am Empfangstisch trägt ein rosa Babydoll, das ihr um drei Größen und zwanzig Jahre zu klein ist. Haare schlecht gefärbt, Augenbrauen nachgezogen. Eine halb aufgerauchte Marlboro hängt ihr zwischen den Lippen.


    Ich reiche ihr ein paar Hunderter. »Ich bin einige Tage lang hier.«


    Sie pflückt mir die Scheine aus der Hand. »Einige Tage, hm?«


    »Mehr oder weniger.«


    Sie reicht mir einen Schlüssel. »Nummer acht, hinten.«


    Das Zimmer entspricht weitgehend meinen Erwartungen. Ein echtes Loch. Könnte einen kampfstarken Kammerjäger gebrauchen, aber die Bettwäsche ist einigermaßen sauber. Ist ja nicht so, dass ich hier viel Zeit verbringen werde.


    Ich pfeffere ein paar halbherzige Schutzzauber auf die Wände, um die Geister und die Gangs draußen zu halten. Verbringe die nächste Stunde damit, auf und ab zu gehen und mich zu fragen, was ich unternehmen soll, da ich nun mal hier bin. Möchte nicht sofort bei Alex auflaufen. Muss mir erst ein Gefühl für die Stadt verschaffen. Es ist so lange her. Bin hier jetzt ein Fremder.


    Ich dusche und verbinde meine Schnittwunden neu. Sie verschwinden so langsam, und die Rippe bereitet mir auch nicht mehr so viele Schwierigkeiten. Fühle mich aber nach wie vor, als hätte ich mehr als eine Runde gegen Tyson hinter mir. Ich starre in den Spiegel und versuche zu erkennen, wie ich mich verändert habe. Versuche mich zu erinnern, wie ich früher ausgesehen hab. Die Haare sind kürzer, und ich hab Gewicht verloren. Die Ringe unter den Augen sind vermutlich dunkler als früher.


    Um’s mal ganz ehrlich festzustellen: Ich sehe beschissen aus.


    Ich bin nicht mehr in der Wüste. Jeans und Boots weichen einem Anzug und einer Krawatte. Bin beinahe selbst davon überzeugt, ich wäre geschäftlich hier. Dass ich es nur wie jeden beliebigen Job angehen muss, und schon wird mir die Sentimentalität nicht in die Quere kommen.


    Ich bin hier, um herauszufinden, wer Lucy umgebracht hat. Und um mich zu revanchieren. Das ist alles. Rein, raus.


    Yeah, klar doch.


    Ich verwerfe diese Vorstellung schon innerhalb der ersten Stunde, in der ich in der Stadt herumfahre. Manches ist fort, was hätte bleiben sollen, und manches ist geblieben, das man lieber abgerissen hätte. Der Bauernmarkt in Fairfax ist eine riesige Freiluft-Einkaufszeile. Auf dem Hollywood Boulevard wimmelt es von Hipstern. Irgendein Arschloch hat das Ambassador-Hotel abgerissen. Wer zum Teufel hat das für eine gute Idee gehalten?


    L. A. pisst auf die eigene Geschichte. Reißt sie ab oder verspachtelt sie, bis man sie nicht wiedererkennt. Verändert sich fortlaufend, versucht ständig, etwas Neues zu werden. Scheitert dabei immer. Eine hässliche Stadt, um darin alt zu werden.


    Ich schlucke letztlich die bittere Pille. Wird Zeit nachzusehen, ob sich hier wirklich alles so stark verändert hat, dass ich nicht bleiben kann. Manche Erinnerungen lässt man lieber begraben, statt sie zurückzurufen und dabei zu erleben, wie sie zerstört werden.


    Roscoe’s Chicken and Waffle an der Gower Street. Muss herausfinden, ob der Laden noch so gut ist wie in meiner Erinnerung.


    Ist er nicht.


    Alex’ Kneipe liegt in Koreatown zwischen der Western Avenue und der Normandie Avenue. Brownstone-Gebäude mit vergitterten Fenstern und Bankenhochhäuser. Ladenschilder in koreanischer Schrift sieht man so viele wie englische, und man kann darauf wetten, dass ein Drittel der Menschen, die diese Straßen entlanggehen, die zweitgenannte Sprache kaum beherrschen.


    An ihrer Ecke neben einem Laden für T-Shirts und Kunstledertaschen wirkt die Kneipe nicht auffällig. Schwarze Stuckfassade, Markise vor dem Eingang. Kein Name, nur eine Adresse.


    Den ersten Hinweis darauf, dass ich es hier nicht nur mit einer Kneipe zu tun habe, erhalte ich, als ich mich der Tür nähere und das warnende Summen von Magie auf der Haut spüre. Die Zauber sind als Einlegearbeiten in Messing in Tür und Türpfosten untergebracht, jeder davon eine unterschwellige Mitteilung: Mach keinen Ärger, bestell eine Menge Bier und gib Trinkgeld.


    Als ich fortging, widmete sich Alex noch Trickbetrügereien und verschaffte sich dabei durch seine Begabung einen Vorteil. Hatte wie die meisten, die mit der Begabung auf die Welt kommen, nie viel Macht, aber es reichte, um sich meistens in Schwierigkeiten zu bringen.


    Ein wie eine Rinderseite gebauter Typ lungert im Foyer auf einem Barhocker herum. »He«, sagt er mit einer Stimme irgendwo zwischen einem Bären und einem Erdrutsch.


    »Bin auf der Suche nach Alex Kim.«


    »Bist du Carter?«


    »Eric Carter, yeah.«


    Er zieht den Innenvorhang zur Seite, damit ich hindurchgehen kann. »Frag an der Theke. Jemand wird ihn holen.«


    »Danke.«


    »Kein Problem.«


    Hinter dem Vorhang herrscht eine angeheiterte Atmosphäre. Eine übliche Kneipe, aber größer und netter. Weniger ›Kneipe‹ und mehr »Nachtclub«. Etwas an der Anordnung stört mich, aber ich kriege nicht zu fassen, woran das liegt.


    Ein paar Theken, ein paar Bühnen und ein Tanzboden. Fernseher in den Ecken, Neonschilder für Sapporo und Kirin an den Wänden. Der Fußboden ist sauber, die Lederstühle sind übertrieben gepolstert. Alex hat hier eine Menge Geld hineingesteckt.


    Ein hübsche koreanische Bedienung spaziert mit einem Krug an mir vorbei zu einem Tisch, an dem drei vornehme Bankertypen in schicken Anzügen und Krawatten über Geld reden.


    Sie wirft einen Blick auf mich. »Nehmen Sie irgendeinen Platz, der Ihnen gefällt«, sagt sie.


    »Eigentlich suche ich Alex Kim. Ist er heute hier?«


    »Yeah«, sagt sie. »Ich geh ihn holen.« Sie stellt den Bierkrug auf den Tisch, wechselt mit den Herren ein paar höfliche Floskeln auf Koreanisch und kehrt dann zu der Theke in der Ecke zurück, wo sie durch eine Tür verschwindet.


    Hier findet man keinen Platz, der einem den Blick auf sämtliche Ausgänge freigibt, also nehme ich einen unweit der Ecktheke, von wo aus ich den Vordereingang im Auge behalten kann. Ich hab schon genug Scheiße in Kneipen erlebt, um zu wissen, dass man besser immer auf die Ausgänge achtet.


    Die Einrichtung ist merkwürdig angeordnet. Eine Theke in der Mitte, fünf Bühnen in identischen Abständen zu einander. Die Hälfte der Stühle scheint auf dem Boden festgeschraubt. Wer zum Teufel schraubt in einer Kneipe die Stühle auf dem Fußboden fest?


    Die Kellnerin kommt eine Minute später wieder zum Vorschein und geht schnurstracks auf meinen Tisch zu. »Hey«, sagt sie. »Alex kommt gleich.« Sie streckt eine Hand aus. »Ich bin Tabitha.«


    »Schön, Sie kennenzulernen«, sage ich und schüttle ihr die Hand. »Eric.« Tabitha ist ein wenig kleiner als ich und schlank gebaut, hat die langen schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und ein schmales, elfenhaftes Gesicht. Sie trägt Jeans, ein enges schwarzes T-Shirt und eine schwarze Schürze.


    »Alex hat gesagt, dass Sie kommen würden. Kann ich Ihnen etwas bringen? Sie sehen aus, als könnten Sie etwas zu trinken vertragen.«


    »War unterwegs«, sage ich. Wie viel hat Alex seinen Leuten erzählt? »Seh ich echt so schlimm aus?«


    Sie lacht und zeigt mir ein Lächeln, das vermutlich mehr Männer in Gelee verwandelt hat, als ich zählen kann. »Nein, nicht schlecht. Gar nicht schlecht. Nur ein bisschen müde, schätze ich.«


    »Ich hatte tatsächlich ein paar harte Tage. Wie lautet Ihre Geschichte? Arbeiten Sie schon lange hier?«


    »Ein paar Jahre. Alex ist ein cooler Boss. Und das hier ist ein guter Laden. Und Sie? Zum ersten Mal hier? Hab Sie hier noch nie gesehen.«


    »Yeah«, sage ich. »War eine Zeit lang nicht in der Stadt. Sie hat sich verändert.«


    »Wie lange?«


    »Seit ’95.«


    »Wow. Yeah, hier hat sich viel verändert.«


    »So ist es. Das Hollywood and Highland. Jesus, wer hat diese Monstrosität gebaut?«


    »Wovon reden Sie da? Mir gefällt es.«


    »Wirklich?«


    »Natürlich gefällt ihm der Bau nicht«, sagt Alex, der gerade hinter der Theke hervorkommt und uns reden hört. »Er mag nur alte Sachen.«


    »Ich bezeichne sie lieber als klassische Sachen.«


    »Klassisch gefällt mir auch«, sagt Tabitha. »Ich muss mich wieder um meine Tische kümmern. Sehen wir uns noch?«


    Gute Frage. Ich kann noch nicht ausschließen, dass ich zur Tür stürzen werde. »Yeah«, sage ich allerdings. Sie blinzelt mich an und widmet sich wieder den asiatischen Bankern, die sich mit Sapporo-Bier die Birne zuknallen.


    »Eric«, sagt Alex.


    »Alex.« Die Jahre haben es gut mit ihm gemeint. Ein bisschen älter, ein bisschen dicker, paar neue Falten im Gesicht. Er hat jedoch noch das gleiche struppige schwarze Haar und spitzbübische Lächeln.


    Ich stehe auf. Reiche ich ihm die Hand? Winke? Es war eine lange Zeit. Welche Etikette ist hier gefragt? Ehe ich etwas sagen kann, umarmt er mich stürmisch und drückt mich fest an sich. Ich stoße einen erstickten Laut hervor, als sich die lädierte Rippe in meiner Brust verschiebt.


    »Hoppla!«, sagt Alex und lässt mich los. »Scheiße, Mann, bist du okay?« Er betrachtet mich gründlich. »Jesus, du siehst furchtbar aus!«


    »Nein, mir geht’s gut«, sage ich, und es kommt mir als Krächzen über die Lippen. Ich halte das Gleichgewicht mit einer Hand auf seiner Schulter und atme durch.


    »Vielleicht für einen Sandsack. Verdammt! Ich kann mich gar nicht erinnern, dass du eine so dicke Lippe gehabt hättest.«


    »War ein langer Monat.«


    »Verstehe. Tabitha«, wendet er sich an sie, als sie gerade zu ihrer Theke zurückkehrt, »Dos Equis für mich und…« Er kneift die Augen zusammen und versucht sich zu erinnern. Schafft es nicht.


    »Was zum Teufel trinkst du heutzutage?«


    »Was billig ist. Wie eh und je.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich werde nie verstehen, wie jemand keinen Geschmack haben kann. Johnnie Walker Black mit einem Spritzer Wasser«, sagt er zu Tabitha. »Wir sind in meinem Büro.«


    Ich folge ihm nach hinten, vorbei an einer Küche und einer Reihe Lagerräume in ein schlichtes Büro, das ganz nach Funktion und Ikea-Stil aussieht. Ein Laptop, Telefon, Geldzählmaschine. Jede Wette, dass er in einer dieser Schubladen eine geladene Pistole aufbewahrt.


    Alex plumpst in einen Ohrensessel, der aussieht, als hätte er schon in den 1960ern Managern Platz geboten, und ich nehme den Doppelgänger gleich gegenüber. Die Sonne ging gerade unter, als ich hier eintraf. Ich hole die Sangamo Special hervor und klappe sie auf, um nach der Uhrzeit zu sehen. Alex fährt zusammen.


    »Was?«


    »Verzeihung. Hatte nur dieses… Ding vergessen.«


    Ich schiebe die Uhr in die Tasche zurück. »Tut mir leid. Yeah, bei mir ist sie sicherer aufgehoben als bei irgendjemandem sonst. Und sie geht genau.«


    »Scheiße, das hoffe ich aber mal! Das Ding macht mir ’ne verteufelte Angst.«


    Ich will gerade eine spitze Bemerkung machen, als ein Klopfen an der Tür mich unterbricht. Tabitha bringt die Getränke.


    Meines landet auf einem kleinen Beistelltisch neben meinem Sessel. »Wenn Sie noch etwas brauchen, sagen Sie ihm, dass er mich rufen soll.«


    »Danke«, sage ich. »Ich werde daran denken.« Ich kann mir schon ein paar Dinge vorstellen, behalte sie aber für mich. Tabitha schenkt mir wieder dieses umwerfende Lächeln, von dem ich schon draußen in der Kneipe einen Eindruck erhascht habe, und geht hinaus.


    »Mir gefällt die Bedienung«, sage ich.


    »Tabitha ist ein Kleinod«, sagt er. »Sag mal, wo bist du abgestiegen? Ich kann dir günstig ein Hotelzimmer oben an der Western Avenue besorgen. Hab einen Deal mit denen, Besucher der Stadt zu ihnen zu lotsen.«


    »Nein, ich bin gut untergekommen. Ein Motel an der La Brea. Starlite Inn oder so was.«


    Er verzieht das Gesicht. »Unten am 10er Freeway? Bist du sicher? Wirkt von außen ganz schön übel.«


    »Du solltest es mal von innen sehen.«


    »Weshalb…«


    »Weil es okay für mich ist. Vergiss das Thema, okay?«


    Er breitet versöhnlich die Hände aus, spiegelt Kapitulation vor. Früher wäre ich auf sein Angebot eingegangen. Hätte in einem Vier-Sterne-Hotel die Puppen tanzen lassen. Doch die Dinge ändern sich. Mir gefällt es so jetzt besser.


    »Keine Sorge«, sagt er. »Wie immer es dir recht ist. Solltest du dir es aber mal anders überlegen…«


    »Sage ich dir Bescheid. Also, wie laufen die Geschäfte?«


    »Man kann davon leben.«


    »Sogar recht gut, wie es aussieht. Die Umgebung ist so was wie ein Ghetto.«


    »Ach, komm schon. So schlimm ist es auch wieder nicht.«


    »Mir sind die Zaubersprüche an der Tür aufgefallen«, sage ich. »Zockst du immer noch die Normalen ab?«


    »Besser als Kümmelblättchen im Bus. Sobald es zwanzig Uhr schlägt, läuft bei uns alles auf, vom Studenten bis zum japanischen Firmenboss.«


    »Komm schon«, sage ich. »Hier läuft doch mehr ab als verwässertes Bier.«


    »Was dachtest du denn? Hier, ich zeig es dir. Das musst du dir ansehen.« Er zieht eine Schublade auf, holt ein zugestöpseltes Fläschchen hervor. Die Flüssigkeit darin schillert grün.


    »Was zur Hölle ist das?«


    Er wirft mir das Fläschchen zu. Flasche und Stöpsel sind von in Blei eingeätzten Runen bedeckt. »Ein Zaubertrunk.«


    »Nein wirklich?«


    »Das Glas ist eine Spezialanfertigung. Steinhart. Der Stöpsel ist auf Absicht hin verzaubert. Man muss ihn schon wirklich öffnen wollen. Ich habe jemanden das Ding auf dem Schießstand testen lassen. Eine Brenneke-Kugel aus einer Kaliber-12-Schrotflinte war nötig, um auch nur einen Kratzer zu erzeugen.«


    Ich habe so was schon früher gesehen, aber noch nie aus solcher Nähe. Als er von einem Zaubertrunk sprach, war das kein Scherz. Ich spüre die von innen gegen das Glas drückende Macht, als wäre das Fläschchen ein kurz vor dem Platzen stehender Wasserballon.


    »Woher hast du es?«


    »Hergestellt. Ich mache zwei mal die Woche drei oder vier davon.«


    »Okay. Mir fallen ein halbes Dutzend Möglichkeiten ein, wie man so was herstellt, und keine davon klingt erfreulich.«


    »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich habe in einem Loch unter der Kneipe einen Schwarzen Käfig.«


    »Ist das nicht so ein Weidenkorb, den man aus Dämonenknochen herstellt?«


    »Yeah. Cool, was?«


    »Ah… Du weißt aber schon, dass sie nicht wirklich tot sind, oder? Die Dämonen? Nur stinksauer?«


    Er widmet mir einen dieser Sei-nicht-blöd-Blicke, von denen ich nicht behaupten kann, dass ich sie vermisst habe. »Was du nicht sagst! Natürlich weiß ich das. Ich hab da jede Menge Schutzzauber draufgeknallt. Zapfe seit anderthalb Jahren jedes Wochenende die Energie hier an.«


    Jetzt fällt der Groschen. »Deshalb die Anordnung.«


    Magie wird von vielen Dingen angetrieben. Überzeugungen, Emotionen, starken Erfahrungen. Sie fließt wie Wasser. Sie hat Wirbel und Strömungen. Man kann sie kanalisieren, durch die Gegend lenken. Das war es, was mich schon die ganze Zeit an dem Club stört. Alex hat den ganzen Laden wie einen Trichter organisiert. Durch die Verteilung der Theken, der Bühnen, verdammt, sogar durch die Eingangstür und die Notausgänge! Deshalb sind auch die Stühle am Fußboden festgeschraubt.


    Das ist wie Feng Shui auf Meth.


    »Daraus resultiert auch das richtige Geld«, sagt Alex. »Hast du eine Vorstellung davon, wie viel Energie eine solche Bude an einem Samstagabend hervorpumpt? Die geilen Studenten produzieren sie stoßweise. Dann hole ich ein paar gute DJs und scharf aufgemachte Mädchen. Alkohol und Hormone besorgen den Rest.«


    »Und du zapfst diese Energie an und lenkst sie in den Käfig.«


    »Japp. Dann ziehe ich die gesammelte Macht daraus ab und stopfe sie in die Flasche.«


    »Und die Leute trinken das?«


    »Das ist die bevorzugte Methode«, sagt er. »Obwohl ich auch jemanden kenne, der das Zeug gern als Einlauf nimmt.«


    Ich beschließe, ihm nicht zu sagen, dass er im Grunde Dämonenpisse abfüllt. Vermutlich weiß er es schon. Ich treffe Anstalten, ihm das Fläschchen zurückzugeben.


    »Nein, behalte es. Ich habe jede Menge davon.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Zeug haben möchte, aber ich möchte auch kein Arschloch sein und es ablehnen. Ich stecke es mir in die Jackentasche.


    »Danke. Denke ich.«


    »So bin ich halt«, sagt er. »Was machst du so?«


    »Mit toten Leuten abhängen«, antworte ich. Ich nehme einen Schluck von meinem Whisky. Die Stille zwischen uns zieht sich in die Länge.


    »Das ist alles?«, fragt er. »Komm schon, Eric. Fünfzehn Jahre. Da muss mehr zu erzählen sein. Wovon lebst du? Wo wohnst du? Nenne mir zumindest ein paar Schlaglichter.«


    »Schlaglichter. Klar. Bin viel gereist. Habe Dinge erforscht. Etwas Zeit in Europa verbracht. Auch in Südamerika.«


    »Ich hab das eine oder andere gehört«, sagt er.


    »Gutes?«


    »Im Grunde nicht.«


    »Dann stimmt es vermutlich. Ich bin Kammerjäger. Geister, Dämonen, Gremlins. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt, indem ich Zeug umbringe. Das fasst es einigermaßen zusammen.«


    Ich kippe den Rest von meinem Whisky. Diese Stille ist wieder da. Ich stelle die Frage nicht, die gestellt werden müsste, und ich habe nicht den Eindruck, dass Alex seinerseits besonders gern darüber reden möchte.


    »He, ich möchte noch etwas erzählen«, sagt er einen Augenblick später. »Vivian…«


    »Was ist mit Lucy passiert?«, frage ich und schneide ihm das Wort ab, ehe er mehr sagen kann. Ich möchte nicht über meine tote Schwester reden, aber ich möchte erst recht nicht über meine Ex-Freundin reden.


    Er blickt an mir vorbei, als dächte er angestrengt über irgendwas nach, und trommelt mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Er lehnt sich schwer zurück, bläst die Backen auf und stößt einen langen Atemzug hervor. Drückt eine Taste auf der Telefonanlage. Eine Minute später steckt Tabitha den Kopf herein.


    »Würdest du bitte eine Flasche des 78er-Balvenie und zwei Gläser bringen?« Er sieht mich an. »Das dauert vielleicht eine Weile.«


    Ich bin dabei, mich auf Kosten eines anderen zu betrinken und in der Erinnerung an Dinge zu schwelgen, die ich selbst nicht miterlebt habe. Komme mir vor, als nähme ich an der Totenwache für eine Frau teil, der ich nie begegnet bin.


    Nach drei Stunden habe ich eine Menge erfahren. Lucy hat nie geheiratet. Lucy hatte keine Kinder. Wie sich herausstellte, war sie lesbisch, aber selbst erst vor wenigen Jahren daraus schlau geworden. Hat aber auch nie diese ganz besondere andere Person gefunden.


    Stattdessen hatte sie eine Erbschaft, die– soweit andere wussten– von einem toten Onkel in Dänemark stammte, ein Haus an den Venice Canals und ein Auge für Entwürfe, für die Hipster jede Menge Knete hinblätterten.


    Als ich damals die Stadt verließ, verfügte sie schon über die narrensichere Identität einer Lucy Van Pelt. Den Nachnamen hatte sie sich mit fünf ausgesucht. Sie liebte die Peanuts.


    Alex behielt sie im Auge, wann immer er konnte. Versuchte zu verhindern, dass sie in allzu große Schwierigkeiten geriet. Half ihr notfalls aus der Patsche, sprach mit ihr über Jungs, dann Mädchen und was mit den einen oder anderen anzufangen war. Verfolgte, wie sie ihren Schulabschluss machte, nörgelte an ihr herum, bis sie sich ein College ausgesucht hatte, half ihr beim Umzug. Er war eine Kombination aus großem Bruder, Mom und Dad.


    Es fällt mir schwer, ihm zuzuhören, während er die letzten fünfzehn Jahre ihres Lebens herunterbetet, aber ich zwinge mich, dabeizubleiben. Ich habe so viel versäumt. Der Scotch hilft. Ich bin beim dritten Glas.


    »Und sie hat sich von Magie ferngehalten?«


    Er zuckt die Achseln. »Im Großen und Ganzen. Ich musste mich ein paar Male mit ihrem Fall befassen. Das ganze ›Heilsam-erschrocken‹-Ding. Ich meine, ich habe nicht viel Macht, aber sie? Jesus noch mal!«


    Er trinkt einen Schluck aus seinem Glas. Seit einer halben Stunde spricht er nicht mehr ganz deutlich. »Trotzdem hat sie weiter damit herumgemurkst«, sagt er. »Ich weiß nicht, was für eine Bedeutung es für sie hatte, einen Münzwurf zu beeinflussen. Aber als sie es schließlich hinbekam, Mann, ich hatte sie noch nie so glücklich erlebt.«


    »Einen Münzwurf?«


    »Yeah. Jedes Mal, wenn wir uns trafen, musste ich für sie ein paar hundert Male diesen silbernen Halbdollar werfen. Hat sie das je mit dir gemacht?«


    »Yeah«, sage ich und denke an die Monate zurück, in denen wir das hinzukriegen versucht haben. Ich erinnere mich auch an diese Halbdollarmünze, einen silbernen Franklin aus den 1940ern, den ich für sie beim Pfandleiher erstanden habe. »Ein paar Mal.«


    »Ich denke, das hat sie wirklich gepackt«, sagt er. »Du weißt ja, wie das ist, wenn man diesen einen einsamen Zauber richtig hinkriegt. Wie sehr man dann versucht, noch mehr zu schaffen? Sie hat versucht, es zu verbergen, aber ich weiß, dass sie daran gearbeitet hat. Ich meine, das tun wir doch alle, oder?«


    »Du denkst, dass sie etwas vermurkst hat?«, frage ich. »Vielleicht etwas herbeigerufen und die Sache in den Sand gesetzt hat?« Das habe ich schon erlebt. Verdammt, ich habe es selbst schon geschafft! Man denkt, man würde ein Teufelchen rufen, das einem bei der Auswahl der Lottozahlen hilft, und kriegt stattdessen irgendein stinksaures Ding, das ganz aus Zähnen und Schatten und Appetit besteht.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Es würde erklären, wie sie… Du weißt schon.« Er schließt die Augen. Tut er es?


    Er tut es. Er weint.


    Er weint, und ich kapiere es nicht. Ich kann nicht ansatzweise verstehen, was er empfindet, was ich empfinden würde, wäre ich hiergeblieben.


    Auf einmal wirkt das Zimmer klaustrophobisch auf mich. Ich stehe ruckartig auf, bin durch den Alkohol unsicher auf den Beinen. Ich muss hier raus.


    In meinem Kopf dreht sich alles wie ein geschmiertes Rouletterad. Schuldgefühle, Trauer, zu viel Alkohol, nicht genug Schlaf. All das einigt sich schließlich auf etwas, das ich verstehen kann: Wut.


    »Wie lautet ihre Adresse?«


    »Ich kenne diesen Blick«, sagt Alex. »Du hast vor, etwas Dummes zu tun. Lass das bleiben, Mann. Ich werde kaum mit dieser stoischen Routine fertig, die du hier abziehst, aber mit der ›Zorniger-junger-Mann‹-Nummer komme ich überhaupt nicht mehr klar. Das war schon nicht gut für dich, als du noch einer warst.«


    »Wie lautet ihre Scheißadresse?«


    »Jesus, Eric! Was willst du eigentlich erreichen? Ich habe zehn Leute darauf angesetzt, dort hellzusehen, und nicht einer von denen hat was gefunden. Sieht ganz aus, als läge ein Schleier auf dem, was dort passiert ist.«


    »Wen hast du genommen?«


    »Niemanden, den du kennst.«


    »Was ist mit dem Nazi? Ist er noch in der Stadt?«


    »Neumann? Alter, der ist tot. Irgendwas hat ihn vor sechs Monaten gefressen. Und warum hätte ich den nehmen sollen? Der Kerl war ein Arschloch.«


    »Befasst sich sonst noch jemand mit Toten?« Er war der einzige Nekromant, den ich in der Stadt kannte, als ich selbst noch hier war. Alex hat allerdings recht. Der Kerl war ein Arschloch. Wenn etwas ihn gefressen hat, dann hatte es der Scheißkerl verdient.


    »Da ist noch jemand oben in Fresno, aber der hat mich nie zurückgerufen.«


    Natürlich findet man niemanden in der Stadt, der mit Toten umgeht. Sicher, man hat einen Haufen billiger Spiritisten, die einem die verstorbene Großmutter an den Tisch holen können, aber echte Nekromantie ist etwas, von dem die Leute lieber die Finger lassen, sofern sie nicht damit geboren wurden. Sie kaufen entweder diesen gequirlten Scheiß von »schwarzer Magie« oder werden ohnmächtig, wenn sie Blut sehen, oder sie haben Probleme mit diesem ganzen Todesding. Manche von uns aber haben keine Scheißwahl.


    »Alles, was du bislang getan hast, ist nicht besser als ein beschissenes Ouijabrett«, sage ich. Ich gehe zur Tür, und Zorn und Absicht sorgen wieder für einen klaren Kopf.


    »Scheiß auf dich«, sagt Alex. »Ich habe getan, was ich konnte. Wo zum Teufel warst du? Ich…« Er bricht ab, schließt die Augen. »Es tut mir leid. Ich wollte nur… Ich weiß, sie war deine Schwester, aber es fühlt sich so an, als wäre sie auch meine gewesen.«


    Ich fühle mich ausgehöhlt und taub. Vielleicht stumpft der Alkohol meine Gefühle ab. Vielleicht habe ich keine mehr. Alex hat mehr Recht als ich, sie seine Schwester zu nennen. Er war hier; ich war es nicht.


    »Nein, du hast recht«, sage ich. »Ich muss aber etwas unternehmen. Und ich kann etwas tun, was du nicht hinkriegst. Wenn ich herausfinden will, was Lucy widerfahren ist, muss ich Lucy fragen.«

  


  
    Kapitel 5


    Die Kanäle in Venice verlaufen kreuz und quer durch eine Landschaft, die mal ein Sumpf war. Ein gewisser Abbot Kinney legte sie am Ende des 19. Jahrhunderts an, als Teil eines Urlaubsorts am Strand. Er hoffte Touristen anzulocken, die hier ihr Geld ließen.


    Die Gegend hat sich verändert, aber die Kanäle sind weiterhin da. Schmale Inseln sind durch Brücken verbunden und vor dem Verkehr geschützt, der auf der anderen Seite des Washington Boulevards tobt. Wenn man nichts von den Kanälen weiß, findet man sie vielleicht gar nicht.


    Lucys Haus, errichtet in den 1980ern, ist schmal und zweistöckig mit einer Palme davor. Es ist dem Howland Canal zugewandt. Geschwungene Fassade, breite, hohe Fenster, abgedunkelt und fast schwarz. Die einzigen Geräusche hier stammen vom Wind, der das Wasser an die Kanalwände treibt, und vom Verkehr auf dem Washington Boulevard.


    Eine Hand voll Wanderer sind in der Gegend unterwegs; ihre flackernden Bilder huschen an den Kanälen entlang und schimmern im Licht der Straßenlampen und des tiefhängenden Mondes. Meistens Bandengangster. In den Neunzigern sind die Shoreline Crips und die Venice 13 aufeinander losgegangen wie Katzen im selben Sack. Die Leichen stapelten sich. Die Geister sind nie fortgegangen.


    Die Vordertür ist nach wie vor mit Absperrband zugekleistert. Ich hole tief Luft, wappne mich gegen das, was immer ich auch vorfinden werde. Packe den Türgriff, zeichne einen Zauber mit dem Daumen nach, und das Schloss schnappt auf. Ich drücke den Lichtschalter neben der Tür. Der Strom ist abgeschaltet. Kein Problem. Ich erzeuge ein kleines Licht, ein unbestimmtes Leuchten hinter mir in der Luft und leicht nach rechts versetzt. Das reicht locker, um alles zu erkennen, ist aber nicht so hell, dass es irgendeines Nachbarn Neugier wecken dürfte.


    Die Innenaustattung entstammt dem Traum eines Designers. Moderne Kunst an den Wänden, gewölbte Decken, Farben, die nicht harmonieren dürften, es aber wundersamerweise tun. Alex hatte recht. Lucy hatte ein gutes Auge für so was.


    Die Eingangshalle weicht einem Flur, der in ein Wohnzimmer führt. Ich spüre Lucy. Leicht nur, aber sie ist hier. In welcher Verfassung, weiß ich nicht. Mit etwas Glück hat sie ein Gespenst oder einen Wanderer hinterlassen, und ich erhalte meine Antworten.


    Noch ist nicht allzu viel Zeit vergangen. Sie müsste die meisten Erinnerungen behalten haben. Geister verblassen unterschiedlich schnell. Manche haben eine Woche lang Bestand, andere tausend Jahre. Mit Glück kann sie mir verraten, was für ihren Tod verantwortlich ist. Und dann kann ich meinerseits den Verantwortlichen umbringen.


    Ich wandere im Wohnzimmer herum, sehe mir die Fotos an der Wand an. Die Art Urlaubsschnappschüsse, wie professionelle Fotografen sie machen. Waren das ihre Freunde? Models? Ich weiß so vieles nicht. So vieles werde ich nie erfahren.


    Ich gehe weiter durchs Haus und taste nach ihr. So schwach. Noch einen Flur entlang; er führt mich in ein Studierzimmer auf der Rückseite. Ich bleibe vor Blutspritzern auf dem Teppichrand stehen.


    Ich verstärke das Zauberlicht und nehme das ganze Zimmer in den Blick. Der Teppich ist leuchtend weiß, und das verkrustete Blut darin so dunkel, dass es nahezu schwarz wirkt. Es hat die Teppichfasern zu Nadeln verhärtet, die unter meinen Füßen knirschen. Die Wände präsentieren sich als ein Pollock-Gemälde aus Blutspritzern. Dicke Rinnsale verlaufen über den Fußboden, gleiten an den Wänden entlang.


    Ein zertrümmerter Couchtisch aus Glas, eine umgestürzte Couch, beide mit blutigen Handabdrücken beschmiert. Dünne, von Fingern gezeichnete Linien, entstanden, als man Lucy darüber hinwegzerrte. Der Kamin ist mit dicken Tropfen vollgespritzt. Ein Fenster wurde eingeschlagen und später mit einem Brett vernagelt. Jede Fläche hier ist mit Blut bekleckert. Abgesehen von einer Wand. Die ist in breiten Schwüngen abgewischt worden, als hätte der Killer versucht sauberzumachen, ehe ihm schließlich klar wurde, dass es sinnlos ist.


    Die Tatsache, dass Lucy hier ist, heißt noch nicht, dass sie zum Vorschein kommen möchte. Oder kann. Ich könnte Zwang anwenden, habe aber das Gefühl, dass es falsch wäre. Manchmal ist es besser, Geduld zu zeigen.


    Ich finde eine relativ saubere Stelle auf dem Fußboden und setze mich dort mit gekreuzten Beinen hin. Ziehe die Jacke aus, kremple die Ärmel auf. Schon bald ist hier nichts mehr zu hören außer meinem Atem und dem Ticken meiner Taschenuhr. Eine halbe Stunde vergeht. Eine Stunde.


    Und dann höre ich es. Geräusche tauchen kurz auf und legen sich wieder. Phantomgeräusche. Schlüssel auf einem Tisch, eine Handtasche, die daneben abgestellt wird. Mir wird bang ums Herz. Ich weiß, was diese schwachen Geräusche bedeuten, diese kleinen akustischen Schnappschüsse von Lucys letztem Tag auf Erden. Ich stehe auf und mache mich bereit.


    Es ist Showtime, Leute.


    Lucy taucht an der Tür zum Studierzimmer auf, die langen wallenden Haare schwarz gefärbt, nicht mehr das unscheinbare Braun, mit dem ich sie zuletzt gesehen habe. Trainingsklamotten. Kommt gerade aus dem Fitnessstudio.


    Sie bewegt sich ruckhaft durchs Zimmer, wie ein nur schwach erinnerter Traum. Hat keine Ahnung, dass ich hier bin.


    Kann sie auch nicht. Sie ist nur ein Echo. Eine Aufzeichnung ihrer letzten Augenblicke. Da ist kein Bewusstsein, kein Gedächtniskonstrukt, mit dem ich reden könnte. Ich kann nichts als zusehen.


    Sie ist noch in allen Farben zu sehen, weil sie neu ist. In ein paar Wochen wird sie vermutlich zu einem trüben Grau verblassen und in wenigen Monaten ganz verschwinden. Echos haben nur selten lange Bestand.


    Ich stehe da und blicke ihr nach, wie sie durchs Zimmer geht. Sie nimmt einen schattenhaft verschwommenen Gegenstand zur Hand, den ich für eine TV-Fernbedienung halte. Das Objekt taucht in meinem Blickfeld auf, als Lucy ihm nahekommt und es sich in ihr Bild integriert. Sie legt das Teil wieder hin, und es verblasst. Lucy rechnet offensichtlich nicht mit Schwierigkeiten. Besonders nicht in ihrem Haus. Sie hat keine Ahnung, was gleich über sie kommen wird.


    Es ist traurig und abscheulich. Ich wünschte mir, ich wäre nicht der, der ich bin, könnte nicht sehen, was ich sehen kann. Wüsste nicht, dass dieser Scheiß real ist. Denn die letzten Minuten im Leben meiner Schwester stehen gleich zur Aufführung an. Sie werden morgen Abend und am Abend darauf erneut gespielt werden. Und weiterhin Abend für Abend für Abend. Ein langes Memento mori.


    Und ich kann nur hier sitzen und zusehen.


    Als etwas durch das Fenster hereinplatzt, wirft sie sich zu dem jetzt mit einem Brett vernagelten Fenster herum und schirmt das Gesicht mit einem Arm ab. Ich sehe Glassplitter näherkommen. Ein Echo verliert als Erstes die es begleitende Akustik, und so höre ich kaum noch Lucys Schrei.


    Ihr Killer schimmert so schattenhaft auf wie eine Minute zuvor die Fernbedienung. Aber es ist ein Mensch, eindeutig. Oder von Menschengestalt, ein Ding mit dem Körperbau eines Menschen. Viele Dinge sehen so aus, aber nicht alle sind Menschen.


    Angesichts dieses Auftritts durchs Fenster verliert die Theorie einer missglückten Beschwörung an Boden. Eine Sekunde lang hoffe ich, einen Eindruck seines Gesichts zu erhalten, aber ich weiß, dass das nicht geschehen wird. Das ist alles Lucys Show, und alles, was ich klar sehen werde, ist sie und was immer sie hinterlässt. Wie dieses ganze Blut.


    Sie wendet sich zur Flucht, aber der Mörder packt sie von hinten. Die Geräusche des Kampfes, wie Lucy an die Wand und auf den gläsernen Couchtisch geschleudert wird, werden lauter, eindringlicher. Sie will aufstehen, bekommt aber nur schwer Luft und hat sich die Hände böse aufgeschnitten, sodass Blut heraustrieft. Ehe sie wieder auf den Beinen ist, wird sie erneut gewürgt. Der Killer rammt sie heftig an die Wand. Zwei, drei, vier Male.


    Der Angreifer ist nicht ungewöhnlich groß. Es können nicht mehr als eins achtzig sein. Er ist jedoch unglaublich stark. Seine Hände schließen sich um ihren Hals und würgen sie, während er sie unter Zuhilfenahme ihres eigenen Hauses erschlägt. Er schleudert sie wie eine Stoffpuppe aufs Sofa, das dabei umkippt. Ich weiß, dass niemand sonst den Tumult hört, aber ich blicke trotzdem zur Tür. Für mich klingt dieser Kampf, als gingen tollwütige Wölfe im selben Käfig aufeinander los.


    Eine Wunde öffnet sich in Lucys Bauch, obwohl ich das Messer kaum sehen kann. Es durchtrennt ihr Fleisch, während sie wild auf den Mann einschlägt.


    Ich stehe auf und gehe durchs Zimmer, um den Vorgang besser zu erkennen, kämpfe dabei gegen den Instinkt an, sie retten zu wollen. Ich schalte so viele Gefühle ab, wie ich nur kann. Ich muss genau achtgeben. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich Trauer und Wut zu überlassen. Ich bleibe stehen, wo der Angreifer war, und nehme die Wunden in dem Moment in Augenschein, da sie sich öffnen. Irgendwie schaffe ich es, den Brechreiz zu beherrschen. Phantomblut spritzt durch mich hindurch und hinterlässt kalte Spuren, die in meiner Brust nachklingen.


    Lucy ruckt plötzlich, bäumt sich gegen die Wand auf. Zu diesem Zeitpunkt bekommt sie schon keine Luft mehr, und ihre Schreie verstummen. Sie schnappt wie ein Fisch an Land nach Luft. Der Angreifer schleudert sie an die Wand gegenüber und setzt dazu mehr Kraft ein, als ein normaler Mensch haben dürfte. Ihr Körper hinterlässt eine Delle in der Gipskartonwand, die mir bislang nicht aufgefallen war.


    Lucy zuckt erneut, als er sie packt und ihr ein Auge mit dem Finger ausdrückt. Ich zwinge mich zuzusehen. Ich mache das schon mein Leben lang und habe Schlimmeres gesehen. Das hier ist jedoch etwas anderes. Ich kann nichts tun, darf lediglich hoffen, dass mir die Szene irgendeinen Hinweis gibt, mir irgendeinen ersten Schritt aufzeigt, diesen Drecksack zu finden und es ihm heimzuzahlen.


    Er fährt damit fort, sie übel zuzurichten. Bricht ihr die Beine, die Arme. Sie kann sich nicht mehr wehren. Ist aber zu diesem Zeitpunkt noch am Leben. Er zerfetzt ihr das Fleisch, reißt Stücke aus ihrer Kopfhaut. Der Unterkiefer muss an mindestens drei Stellen gebrochen sein. Er legt es richtig darauf an, sie zu foltern. Warum tut er das?


    Er hebt sie erneut auf, und sie zuckt in seinem Griff, eine blutdurchtränkte Stoffpuppe, aus der das Füllmaterial gerissen wird. Sie lebt noch, mit knapper Not. Er legt sie vor die Wand, die er anschließend abgewischt hat. Packt eine ihrer verletzten Hände, tunkt sie in ihr Blut. Drückt sie an die Wand und fängt an zu schreiben, als führte er einen Pinsel.


    Stand dort noch etwas geschrieben, als die Polizei eintraf? Das kann nicht sein. Das hätten die nie abgewischt. Ist schließlich ein Beweisstück.


    Ich sehe dabei zu, wie die Worte auftauchen, verfolge, wie er seine Nachricht unterstreicht, indem er Lucys Kopf gegen die Wand rammt und so einen fleckigen roten Punkt setzt. Meine Wut über das, was er getan hat, verwandelt sich in Eis, und ich spüre, wie das plötzlich durch meine Adern rinnt. Das Zimmer dreht sich um mich, und mir werden die Knie weich. Das kann einfach nicht geschehen!


    Es ist eine Nachricht, die der Mörder nicht für die Polizei hinterlassen wollte. Er hat sie selbst abgewischt, sobald er sie geschrieben hatte, und hinterließ sie so auf eine Art, dass die Polizei sie unmöglich finden konnte.


    Er hat diese Nachricht für die einzige Person hinterlassen, die sie lesen würde. Die einzige Person, die sie lesen kann.


    Willkommen zu Hause, Eric.


    Er hat sie an mich gerichtet.

  


  
    Kapitel 6


    Die nächste halbe Stunde kotze ich in der Küche ins Spülbecken. Während ich noch zusah, ja klar, da musste ich konzentriert bleiben und durfte es nicht an mich heranlassen. Jetzt ist es jedoch vorbei, und ich breche zusammen.


    Ich sitze im Dunkeln auf dem Fußboden, und mein Magen schlägt Purzelbäume wie ein Turner auf Meth. Ich rede mir ein, dass die Tränen nur eine Nebenwirkung des ganzen Kotzens sind. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Fragen kreisen in meinem Kopf, und ich kann mich nicht genug konzentrieren, um irgendeine davon zu beantworten.


    Warum hat er Lucy überhaupt umgebracht? Was zum Teufel hat das mit mir zu tun? Warum hat er sie gefoltert? Ich wasche mir das Gesicht, spüle mir den Mund aus. Reiße mich zusammen.


    Die erste Frage ist einfach. Lucy war der Köder. Eine Wette darauf, dass ich angerannt kommen würde, wenn er das tat. Wer immer das getan hat, er wollte, dass ich in diese Stadt zurückkehre. Wollte meine Aufmerksamkeit gewinnen.


    Na ja, er hat sie gewonnen. Keine Ahnung, warum er so scharf auf mich ist, aber wenn ich ihn gefunden habe, füttere ich ihn mit dem eigenen Sack und frage ihn.


    Auf die zweite Frage finde ich keine Antwort. Noch nicht. Aber wenn ich den Grund erfahre, führt mich das vielleicht zum Täter. Das wird für später abgeheftet. Und dann bleibt noch die Frage nach der Folter. Was hoffte der Killer damit zu erreichen? Vielleicht hatte er einfach Spaß daran, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das nichts als bloßer Sadismus gewesen sein soll. Er muss einen triftigeren Grund gehabt haben. Muss er einfach.


    Die Idee kommt mir, als ich gerade den Caddy vor dem Haus vom Bordstein lenke. Ich fahre durch ein Echo auf der Straße hindurch. Die Schutzzauber, die ich eilig mit schwarzem Edding auf den Caddy geschrieben habe, schieben es zur Seite. Doch vorher sehe ich, dass einem Jungen in Jeans und schwarzer Lederjacke ins Genick geschossen wurde.


    Vielleicht gehörte er zu einer Gang. Vielleicht war er ein Schaulustiger. Vielleicht war er ein Killer, vielleicht ein Heiliger, vielleicht auch der ganze Stolz und die größte Freude seiner Mutter. Was immer, er glich in einer ganz entscheidenden Hinsicht allen anderen: Er hatte eine Seele.


    Wenn jemand stirbt, wandert die Seele nach, na ja, irgendwohin. Himmel, Hölle, Elysium, Walhalla. Hängt davon ab, was man glaubt, wie stark man es glaubt. Ob man irgendein Ding sauer genug gemacht hat, dass es Interesse an einem entwickelt.


    Manchmal treiben sich Seelen noch eine Zeit lang hier herum. Als Gespenster oder Wanderer. Doch zu diesen Geistern kommt es nicht einfach so. So wird beispielsweise Onkel Billy nicht einfach als Spukgestalt zurückbleiben, nur weil er beim Thanksgiving-Essen einen Schlaganfall erleidet.


    Es erfordert schon ein Trauma: körperlich oder emotional. Je gewalttätiger der Tod herbeigeführt wird, desto eher lässt man etwas zurück. Schusswunden, Autounfälle, Brandopfer. Selbstmorde, gebrochene Herzen.


    Ich habe keine Ahnung warum, und ich bin noch nie jemandem begegnet, der den Grund hätte erklären können. Aber die Art von Geist, die man erhält, ist eine andere Sache. Liegt, wie’s scheint, letztlich am Willen: Gespenster haben nicht genug Willenskraft, um den Ort zu verlassen, an dem sie gestorben sind. Wanderer hingegen haben reichlich davon.


    Zieht man das Sterben aber in die Länge, verschlingt es all diese Willenskraft. Die Seele verlässt den Ort und lässt nichts zurück außer einer geballten Kugel Trauma. Alles, was dabei zurückbleibt, ist ein Echo.


    Und deshalb hat er Lucy gefoltert. Lucys Mörder wusste, was er tat. Er wollte sicherstellen, dass er genau das hinterlässt. Es ging ihm nicht nur darum, dass ich die Nachricht erhalte, sondern auch, dass ich Lucy keine Fragen mehr stellen kann.


    Es gibt jedoch eine Menge toter Leute, die ich befragen kann.


    Ich stelle den Caddy auf dem Parkplatz des Motels ab, neben einem ramponierten VW-Bus und einem Volvo aus den mittleren 1980ern voller Gangabzeichen. Ich krame im Kofferraum des Caddys herum und schnappe mir alles, was ich brauche. Zum Schluss kontrolliere ich, ob die Schutzzauber, die ich daraufgelegt habe, auch nicht verblasst sind.


    Sobald ich zurück im Zimmer bin, schließe ich ab und schiebe sämtliche Möbel so weit an die Wände, wie es nur geht. In der Mitte des Zimmers schütte ich Salz in einem Kreis von anderthalb Metern Durchmesser aus und verteile vier Grablaternen aus rotem Glas auf die vier Himmelsrichtungen. Einen weiteren, inneren Kreis ziehe ich mit dem letzten Rest des Pulvers, das ich in Texas benutzt habe. Ich lege meine Kleidung bis zur Taille ab und bessere einige meiner Tätowierungen mit einem schwarzen Edding nach. Ich lege das Rasiermesser und eine alte Seifenschale aus Silber bereit, um das Blut aufzufangen. Führe dann einige Dehnübungen aus, denn ich werde mit gekreuzten Beinen im Kreis sitzen, und das wird eine ganze Zeit dauern. Ich kann dabei keinen Krampf gebrauchen.


    Manches von diesem Zeug ist nur Pomp, manches trägt zur Bündelung meiner Kräfte bei. Anderes folgt uralten Gesetzen, die schon bestanden, ehe der Mensch zu sprechen lernte. Ich weiß nicht genau, was in welche Kategorie fällt. Ist also besser, wenn ich mich einfach an die Regeln halte. Endlich ist alles bereit.


    Mit einer einzelnen Handbewegung und einem geflüsterten Zauber zünde ich die Kerzen an und blase die Sonnenblumenkerne und die mit Palindromen beschrifteten Haftzettel von den Türpfosten. Die Schutzzauber, die ich rings um das Zimmer angelegt habe, wehen davon wie Sandkörner.


    Ich spüre, wie die Geister aufmerksam werden. Sie können mich nun wittern. Die von ihnen, die noch nicht wissen, dass ich hier bin, werden es in einer Minute erfahren.


    Ich hasse, was jetzt kommt. Als Odysseus den Totengeist des Tiresias herbeirief, ließ er einen Bock ausbluten und fütterte den toten Propheten mit dem Blut. Jemals probiert, in L. A. nach Mitternacht noch an eine Ziege zu kommen? Sicher, in Hollywood wahrscheinlich, aber ich habe keine Lust darauf, Internet-Kleinanzeigen abzugrasen.


    Ich klappe das Rasiermesser auf, setze die Spitze auf den narbigen Fleck am Unterarm, schneide schnell und tief und schicke dabei eine gedankliche Einladung. Tiefrotes Blut tropft in die Seifenschale, und das Zimmer erhellt sich, als wenn die Weihnachtsbeleuchtung angegangen wäre. Nach gerade mal zwei Sekunden findet man hier nur noch Stehplätze. Die Versammlung klingt wie ein Düsentriebwerk, das nur ich hören kann.


    Aus Meilen im Umkreis stürmen Wanderer ins Zimmer, blicken die Schale an, lecken sich die Lippen. Ein Gewimmel aus Stichwunden, Selbstmorden, Schussverletzungen. Vierzig oder fünfzig, wie es aussieht. Schwer zu sagen angesichts des dichten Gedränges im Zimmer, wo sie mal ineinander hineinfließen oder auseinander heraus, ein verschwommener Eindruck aus Gliedmaßen und Gesichtern.


    Sie jammern nach einer Kostprobe Blut, nach einem Hauch von Leben. Bitte, bitte, bitte! Eine kleine Erinnerung daran, wie es war zu atmen. Klägliche Gesichter starren mich an, als wären das hier die Waisenkinder aus Oliver Twist.


    Man könnte leicht vergessen, wie gefährlich sie sind. Sie einfach nur zu sehen, ist eine Sache. Das hier bedeutet etwas ganz anderes. Ich habe die Grenze zwischen den Welten geschwächt. Wenn sie den Hauch einer Chance bekommen, fressen sie mich.


    Es ist nicht das Blut, wonach es sie verlangt, es ist das Leben darin. Sie saugen es aus, wenn ich es dulde. Die Silberschale dient als Fokus, um ihre Aufmerksamkeit zu bannen. Sollten sie herausfinden, dass es mein Blut ist, fallen sie über mich her wie ein Rudel Kirchgänger über das Sonntagsbuffet.


    Die Tätowierungen helfen dabei, sie abzulenken, und sie können den Ring aus Salz und Friedhofserde, den ich auf dem Teppich angelegt habe, nur überschreiten, wenn ich es ihnen erlaube. Aber das heißt nicht, dass der eine oder andere von ihnen es nicht probiert.


    »Ich schlage euch folgenden Deal vor«, sage ich. »Ihr möchtet eine Kostprobe. Ich will Antworten.«


    Der Lärm nimmt zu. Zu viele Stimmen, zu viele Laute. Sie alle brüllen irgendeinen beliebigen Scheiß. Wie das Publikum einer Spielshow. In der Hoffnung, dass schon dabei sein wird, was ich erfahren möchte, beantworten sie Fragen, die gar nicht gestellt wurden.


    Ich mache mich daran, die Herde auszudünnen. Ich lege die Hände vor mir zusammen, als würde ich beten, und konzentriere meine Willenskraft auf die Aufgabe, die Toten zu sortieren. Sehen wir doch als erstes mal, wer im vergangenen Monat in Venice war. Die Menge vor mir teilt sich wie Fleisch unter einem Skalpell, als ich die Hände auseinandernehme. Immer noch zu viele. Ich teile und mische und arrangiere die Toten.


    Ich konzentriere mich auf die Kanäle, den Tag, an dem Lucy ums Leben kam, die Woche davor, die Woche danach. Zwei Wochen, zwei Monate. Die schon lange Toten und die kürzlich Gestorbenen. Jede Neuordnung verfeinert die Auswahl auf diejenigen, die sich der Außenwelt noch genügend bewusst sind, um sie tatsächlich zu betrachten.


    Ich gehöre zu den wenigen Lebenden, die für so ziemlich alle Toten sichtbar sind. Im Guten oder im Schlechten habe ich mich ihnen oft genug in Erinnerung gebracht, dass es haften geblieben ist. Die meisten von ihnen haben keine Ahnung, dass es tatsächlich eine andere Seite gibt. Ich teile die Gruppe weiter anhand meiner Anforderungen auf, hole manche neu herein, schiebe andere weg. Es behagt ihnen nicht, aber zum Teufel mit ihnen.


    Jedes Mal stelle ich meine Fragen. Was haben sie gesehen? Wer war dort? Beschreibe den Schauplatz, die Personen. Ich schleudere ein paar Tropfen Blut als Bezahlung in die Menge, egal, ob mir die Antworten gefallen oder nicht.


    Sie gefallen mir nicht.


    Nach fünf Stunden ist die Parade der Toten zu einem unverständlichen Wirrwarr geworden, aber ich erziele endlich einen Treffer.


    Er ist kaum erwachsen. Vielleicht aus den mittleren 1920ern. Nach hinten gegeltes Haar, schicker Anzug mit Krawatte, runder Strohhut auf dem Kopf. Ein halber wenigstens. Der Rest sieht aus, als hätte er den selben Weg genommen wie der größere Teil des Schädels. Die linke Gesichtshälfte fehlt. Schusswaffe, Vorschlaghammer? Wer weiß. Er erinnert sich wahrscheinlich selbst nicht mehr.


    »Ein Mann«, flüstert er. »In Lumpen. Er war in dieser Nacht dort. Ich habe gesehen, wie er durchs Fenster gebrochen ist. Ich habe Schreie gehört.«


    Ich habe bislang ein Dutzend Geschichten gehört, meistens vage Hinweise auf Ereignisse, die zu früh, zu spät oder überhaupt nicht geschehen sind. Die Toten lügen nicht oft, aber ihr Gedächtnis ist mies. Bislang wusste keiner von ihnen etwas von diesem Fenster.


    »Wie groß war er?«


    Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Groß, aber nicht übertrieben. Dünner als du.« Er blickt sich im Zimmer um. Deutet auf einen Geist in der Nähe des Bades. »Seine Größe.« Soweit ich mich an das graue Wirrwarr erinnere, das Lucy umgebracht hat, würde ich sagen, dass ich einen Treffer gelandet habe.


    »Hast du gesehen, wie es passiert ist?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nur das Ende. Er hat etwas an die Wand geschrieben. Hat ihre Leiche als Pinsel benutzt. Bist du Eric?«


    Bingo.


    Ich ziehe ihm eine Beschreibung aus der Nase, die es auf etwa fünfzigtausend mittelgroße schwarzhaarige Männer eingrenzt. Vielleicht Latino, vielleicht Hawaiianer. Dass er wie ein Obdachloser gekleidet war, hilft vielleicht, vielleicht auch nicht, aber ich werde darauf keine Wette eingehen. Er hatte nichts bei sich. Keinen Rucksack oder Einkaufswagen oder Koffer. Nichts.


    »Er hatte etwas an sich, was mir Angst eingejagt hat«, sagt der Geist. »Er hat in einem weißen Feuer geleuchtet. Er fühlte sich tot an, war es aber nicht. Und er hatte schwarze Augen. So was habe ich noch nie gesehen.«


    »Schwarze Augen?«


    »Als hätte er gar keine Augen. Nur schwarze Löcher. Sonst nichts.«


    Mir fallen ein Dutzend verschiedene Dinge ein, die wie Menschen aussehen und keine Augen haben. Die meisten von ihnen trifft man aber nicht in Städten an. Und was hat es mit diesem weißen Feuer auf sich?


    »Wie lange warst du in der Gegend?«


    Er zuckt die Achseln. »Lange genug.«


    »Hast du einen Namen?«


    »Herbert, denke ich, bin mir aber nicht sicher.«


    »Du bist viel intakter als die meisten«, sage ich.


    Sein Lachen erinnert an Blätter im Wind. Er deutet auf den eigenen Kopf. »Den Spruch habe ich nun wirklich noch nie gehört.«


    Die Kerzen sind beinahe heruntergebrannt, und die Sonne lugt durch die Jalousien. Ich könnte noch fünf Stunden weitermachen, ohne mehr zu erfahren. Zeit, die Sache zum Abschluss zu bringen. Die ganze Nacht lang habe ich konstant Blut in die Schale getropft. Ein Tropfen hier, ein Tropfen da; mit der Zeit summiert sich das. Ich fühle mich ein bisschen schummrig. Brauche gleich ein Steak.


    Ich drücke ein paar Tropfen mehr aus dem Unterarm in die Schale und schiebe sie mit der Spitze des Rasiermessers aus dem Kreis. Damit wird die Salzlinie unterbrochen, aber sie markiert nur die Grenze. Magie ist es, die den Kreis zusammenhält.


    Ich achte allerdings darauf, keinen Teil von mir über den Kreis hinauszustrecken. Herbert scheint zur anständigen Sorte zu gehören, aber ich zweifle nicht daran, dass er sich ebenso wie die anderen in der Sekunde auf mich stürzen und mich leertrinken würde, in der ich diese Linie überschreite.


    »Danke für die Informationen, Herbert«, sage ich. »Hier deine Entlohnung.«


    Er sieht das Blut nicht an. Er hat ein hohes Maß an Selbstbeherrschung. Verdammt wenige Geister würden zögern. »Wie lautet dein Nachname, wenn dir die Frage nichts ausmacht?«


    »Carter.«


    »Nichts zu danken, Mister Carter. Ich hoffe, du findest, was du suchst.« Er greift nach der Schale, packt mit den Fingern hinein. Die Schale klappert leise, während er das Leben aus dem frischen Blut saugt. Er ist auch sauberer als die meisten.


    Er scheint einen Augenblick lang dichter zu werden und wird dann wieder durchscheinend. »Gute Nacht, Mister Carter«, sagt er.


    »Gute Nacht, Herbert. Man sieht sich.« Ich sehe zu, wie Herbert durch die Wand geht und verschwindet. Der Rest der Versammlung betrachtet das neidisch.


    »Was den Rest von euch Schnorrern angeht«, sage ich, »haut ab.« Ein paar verdrücken sich hastig, aber einige andere, die optimistischer oder dümmer sind, verstehen die Botschaft nicht.


    »Ich sagte: Verpisst euch!« Ich klatsche in die Hände, und ein Geräusch entsteht, das wie ein Donnerschlag durchs Zimmer fährt und die Geister zertrümmert. Ihre Reste lösen sich auf wie Rauch. Ich weiß jetzt mehr als vorher, aber nicht genug, als dass es einen Scheißunterschied machte.

  


  
    Kapitel 7


    Es gelingt mir, einige wenige Stunden unruhigen Schlaf zu ergattern. Meine Träume sind voller blutiger Schriften und zerschlagener Knochen. Lucy fragt mich in einem fort, warum ich weggegangen und nicht zurückgekehrt bin. Gibt mir die Schuld an allem. Ihr Körper zersplittert wie Glas.


    Ehe ich etwas sagen kann, werde ich zitternd wach, von klammem Schweiß bedeckt. Es kommt nicht drauf an. Ich wusste ohnehin keine Antwort.


    Ich gönne mir in einer schäbigen Badewanne eine lauwarme Dusche ohne nennenswerten Leitungsdruck. Es hilft etwas, aber nicht genug. Ich muss etwas tun. Muss mich bewegen. Ich bezweifle, dass es mich weiterbringt als vergangene Nacht, wenn ich mich durch die Toten grabe. Ich müsste mit Alex reden, aber ich möchte nicht. Er würde mich fragen, was ich herausgefunden habe. Aus irgendeinem Grund, der mir selbst nicht ganz klar ist, möchte ich darüber jetzt noch nicht mit ihm reden. Ich müsste zuerst meine Gedanken auf die Reihe bringen. Habe in jüngster Zeit zu wenig geschlafen und zu viel eingesteckt. Meine Blutergüsse pochen, und die Beine beschweren sich lautstark, sobald ich vom Bett aufstehe. Wenn man fünf Stunden lang mit gekreuzten Beinen dasitzt, verlangt das seinen Tribut. Mein Körper wird es allmählich satt, ihn zu entrichten.


    Ich beschließe, eine Zeit lang durch die Gegend zu fahren. Vielleicht bringt mich das auf eine Idee. Ich fahre auf den 10er Freeway und nehme den 110 durch die Innenstadt, bis ich den 5er erreicht habe. Mein Frühstück kaufe ich mir an einem Drive-thru-Burgerladen am Los Feliz Boulevard.


    Meine Fettbombe und die Fritten nehme ich mit in den Griffith Park und dort ins Travel-Town-Freiluftmuseum. Diese in den 1950ern errichtete Anlage ist ein Eisenbahnmuseum am Rand des Parks. Lokomotiven und Personenwagen aus dem ganzen Land sind ausgestellt. Schweres Eisen und Geschichte.


    Den Burger verspeise ich auf dem Dach eines Eisenbahnwaggons von 1910, während der Wind durch die Bäume peitscht. Die Santa-Ana-Winde, die gestern in Koreatown gerade erst Fahrt aufgenommen hatten, haben an Geschwindigkeit zugelegt.


    Als Kind bin ich oft hier herausgekommen. Lucy und ich sind dann über die Lokomotiven gekrabbelt und haben an den Rohren und Handgriffen gebaumelt. Züge finde ich unwillkürlich beruhigend. Nach einer Nacht des Umgangs mit Toten möchte ich mich mit robuster Stärke umgeben. Fünfzig Tonnen Stahl und Eisen entsprechen diesen Anforderungen.


    Abgesehen von wenigen Wanderern und ein paar verblassten Gespenstern, die an die Güterwagen gebunden sind, habe ich den Park für mich. Niemand möchte sich hier draußen aufhalten, wenn ein derart starker Wind weht. Am Horizont droht Regen in Form kristallweißer Wolkenbänke, die von mattgrauen Streifen durchzogen sind. Wo sie auf den Augenblick lauern, an dem die Santa-Ana-Winde lange genug nachlassen, dass die Wolken heranbrausen und mit nichts weiter als einem leichten Nieselregen Panik auf den Straßen hervorrufen können.


    So, wie sich die Luft anfühlt, wird das aber nicht so schnell geschehen. Sie ist zu trocken, zu frisch. Täglich muss man jetzt damit rechnen, dass die Signalflaggen gehisst werden, in der Hoffnung, dass die Leute tatsächlich darauf achten und nicht mit einer weggeworfenen Zigarette einen Buschbrand auslösen.


    Ich brauche lange, um mir darüber klar zu werden, dass ich im Grunde nicht wegen der Züge hier bin oder um in Kindheitserinnerungen zu schwelgen oder irgendwas dieser Art. So beruhigend das hier auf mich wirkt, es ist einfach ein Rastplatz. Die richtige Stelle für mich, um mir die Hosen eines großen Jungen anzuziehen und den Ort aufzusuchen, vor dem mir graut, seit ich Alex’ Anruf erhalten habe.


    Der Forest-Lawn-Friedhof liegt gleich nebenan.


    Ich weiß, dass Lucy tot ist. Ich habe vergangene Nacht den Mord miterlebt. So etwas wirkt realer, als eine Beerdigung oder Totenfeier oder eine Liste von Nachrufen das jemals können. Ich muss ihr Grab aber trotzdem sehen.


    Selbst wenn mir der Grund dafür nicht klar ist. Es ergibt keinen Sinn. Sie ist nichts als Asche in einer Urne. Kohlenstoff aus der Verbrennungsanlage.


    Okay, es hat wirklich keinen Sinn, das noch länger hinauszuschieben. Ich zerknülle das Burgerpapier und werfe es in einen Abfallkorb, ehe ich auf dem Weg, um mit den Toten abzuhängen, an den Geistern vorbeigehe.


    Die Angestellte im Friedhofsbüro, eine große schwarze Frau in violetten und schwarzen Sachen, mit einer Hornbrille auf der Nase, verkauft mir einen Strauß Chrysanthemen, als ich bei ihr hereinschneie und sie nach dem Weg frage.


    Ich weiß gar nicht, warum ich die Blumen kaufe. Ist ja nicht so, dass die Toten sich etwas daraus machen. Erinnerungen stürzen auf mich ein, während ich an Grabsteinen sowie dem einen oder anderen Trauernden vorbeifahre. Ich halte gegenüber einer Beerdigung; Familie und Freunde drängen sich unter einem großen Zeltdach, und ein Kupfersarg wartet darauf, ins Grab heruntergelassen zu werden.


    Zuletzt war ich zur Beerdigung meiner Eltern hier. Wir hatten keinen Sarg. Es war nicht genug übrig, um sie zu bestatten. Die Einäscherung war beinahe überflüssig. Wir standen vor dem Hof des Gedenkens, einer Freilufturnenhalle mit Filmstars und weniger berühmten, aber nicht minder stinkreichen Leuten.


    Niemand bringt Kindern bei zu trauern. Für sie wird alles durcheinandergerührt, bis sie nicht mehr wissen, wo oben und unten ist. Traurigkeit und Wut und Reue formen sich zu Knäueln. In jener Nacht hätte ich für Lucy da sein sollen. Ich hätte mich um sie kümmern und sie beschützen und bei ihr sitzen müssen, während sie um unsere Eltern weinte. Ich hätte der große Bruder sein müssen. Der Erwachsene, der Starke.


    Stattdessen verlor ich den Verstand.


    Ich jagte den Mann, der unsere Eltern umgebracht hatte. Jean Boudreau. Ich hatte nicht die leiseste Hoffnung, dass es mir gelingen würde, aber ich tat es trotzdem. Es war dumm. Wäre besser gewesen, wenn ich gescheitert wäre. Noch besser, wenn ich es gar nicht erst versucht hätte.


    Ich gehe an den Reihen aus bestatteter Asche vorbei. Ein Stellplatz in der Urnenhalle ist nicht billig. Ich muss Alex danach fragen, wie viel er ausgegeben hat, damit ich es ihm zurückzahlen kann.


    Carl und Diane Carter findet man im Nordflügel, dritte Reihe von unten. Lucy hat ihren Platz neben ihnen bekommen. Selbst im Tode hat sie ihren Karikaturnachnamen behalten. Ich weiß nicht, warum mich das überrascht, aber das tut es. Dabei war es schließlich ihrer. Hatte ihn sich selbst ausgesucht.


    Ich zeichne die Buchstaben auf der Gedenktafel mit den Fingern nach und spüre, wie das Gewicht der Wirklichkeit auf mich herabstürzt. Vergangene Nacht konnte ich beinahe so tun, als sähe ich jemand anderen oder als wäre es ein fernes Ereignis, wie etwas im Fernsehen. Das hier ist jedoch wirklich, massiv. Ein greifbares Andenken daran, dass sie wirklich gegangen ist.


    Ich stecke die Chrysanthemen in die Halterung neben der Gedenktafel. Sie riechen verkehrt. Wie Rosen. Und Rauch.


    »Ich trauere um dich, Eric Carter.«


    Ich werfe mich herum und rufe Feuer auf meine Hand, bereit, es zu schleudern. Wäre die meine eine alltägliche Welt, hätte ich es für einen geschmacklosen, wenn auch aufwändigen Scherz gehalten. Jemand hat ein Skelett in ein Brautkleid gesteckt und hinter mir platziert, während ich auf Lucys Grab konzentriert war.


    Die Knochen sind weiß gebleicht, die Augenhöhlen pechschwarz. Das Brautkleid ist sauber, wenn auch ein bisschen ausgefranst. In einer Hand hält sie eine Sense, in der anderen einen kleinen Globus. Rosen wurden in den Schleier geflochten, der das Gesicht freilässt, und ebenso in die Ärmel und Falten des Kleids.


    Es war in Carlsbad, dass ich zuletzt eine solche Präsenz spürte. Sie fühlt sich an wie einer der ganz großen Spieler, wie Baron Samedi oder Maman Brigitte. Nicht ganz eine Göttin, aber dicht genug dran, dass es auch keinen Unterschied mehr macht.


    Ich bin ihr noch nie persönlich begegnet, aber ich habe von ihr gehört. Man bewegt sich nicht in denselben Kreisen wie ich, ohne von der Narco Queen gehört zu haben.


    Mir fällt wieder ein, wie ich auf der Fahrt durch die Wüste an ihren Schreinen vorbeigekommen bin. Erinnere mich auch daran, wie ich einmal glaubte, dass eine ihrer Figuren mir mit dem Blick folgte, als ich vorbeifuhr. Mir war gar nicht klar, dass sie mich kennt. Das kann nichts Gutes bedeuten.


    »Ich danke dir, Señora de las Sombras«, sage ich, neige den Kopf und lasse die Flammen verlöschen, die um meine Faust waberten. Ich halte mich generell an die Regel, Avataren des Todes mit Respekt zu begegnen.


    Sie trägt viele Namen. Señora Blanca, Señora Negra, La Flaca und wird, wie Gerüchte vermelden, auch Mictecacihuatl genannt, die aztekische Göttin, die über die Gebeine der Toten in Mictlan wacht. Vor allem jedoch kennt man sie als Santa Muerte, Schutzheilige der Drogenschmuggler, der Mörder und Diebe. Nach aktuellem Stand beträgt die Zahl ihrer Anhänger ein paar Millionen.


    Dabei spreche ich nicht von den typischen Leuten, die den Día de los Muertos feiern. Es sind nicht die hippen Goths und Mariachi-Bands in ihrem weißen Make-up, die einmal pro Jahr auftauchen und ihre Ofrendas und Calavera catrinas produzieren. Die spielen nicht in derselben Liga.


    Die mexikanischen Drogenkartelle hacken ihren Feinden routinemäßig die Köpfe ab und verbrennen sie als Opfergaben an Santa Muerte. Sankt Tod. Die einzige Göttin, die immer ihre Versprechen hält. Sie ist auf der anderen Seite der Grenze sehr populär, besonders an Orten wie Juarez, wo die Zahl der Morde astronomische Größenordnungen erreicht. Hier oben bislang nicht so sehr, aber das ändert sich derzeit rasch.


    Santa Muerte streckt eine Hand aus, und die Sense, die sie darin hält, wird zu Staub und vom Winde verweht. »Begleite mich«, sagt sie. Sie hat eine rauchige Stimme wie Lauren Bacall nach drei Päckchen Camel, und der Akzent ist unspezifisch südamerikanisch. »Nimm meine Hand. Wir müssen über vieles reden.«


    An diesem Punkt ist für mich die Grenze erreicht. »Ich begleite dich, Señora«, sage ich, »aber wir kennen beide die Macht der körperlichen Berührung.«


    Sie nickt. »Einverstanden«, sagt sie, ein Hauch Erheiterung im Ton. Denke ich. Das ist, was ich an Skeletten am meisten hasse: Man weiß nie, wann sie lächeln.


    Ich folge ihr, während sie den Weg zwischen den Urnenwänden entlanggleitet, hinaus auf den gepflegten Rasen mit den Reihen von Grabsteinen. Der Wind rüttelt zwar an meiner Krawatte und meiner Jacke, lässt Santa Muerte jedoch unangetastet.


    »Weißt du, worum mich meine Bittsteller am häufigsten ersuchen?«, fragt sie und bricht so das Schweigen.


    »Kann ich nicht behaupten.« Sie will auf irgendwas Bestimmtes hinaus. Das ist bei diesen Säcken immer so. Götter, Göttinnen, Naturgeister– ganz egal. Sie wäre mir nicht erschienen, wenn sie nicht etwas wollte. Die Frage ist nur, was?


    »Dass ihre Kinder lange genug am Leben bleiben, um erwachsen zu werden«, sagt sie. »Junge Mütter, deren Ehemänner auf den Straßen von Juarez oder in der Wüste Arizonas niedergeschossen wurden. In Gefängniszellen vermodern oder in den Kühlräumen von Fleischereien hängen.»


    Das lasse ich mir eine Sekunde lang durch den Kopf gehen. »Verzeih mir, wenn ich das sage«, sage ich, »aber das klingt ungewöhnlich häuslich.«


    Sie lacht lange und laut. Sie ist vielleicht verdammt furchteinflößend, aber sie hat eine schöne Stimme.


    »Das tut es, nicht wahr?«, sagt sie. »Das ist allerdings nur die Hälfte des Ganzen. Warum möchten sie, dass ihre Kinder zu starken und machtvollen Männern und Frauen heranwachsen? Damit sie den Tod ihrer Väter rächen können.«


    »Das klingt schon glaubhafter.«


    »Einst wachte ich über die Toten und führte ihre Seelen nach Mictlan. Badete sie in heiligen Wassern, wenn sie meine Prüfungen bestanden, urteilte über sie. Wog ihren Wert ab. Und dann kamen die Spanier.«


    »Die Dinge gingen ganz schön schnell den Bach runter, wie ich gehört habe.«


    »Fast über Nacht«, sagt sie. »Statt mich anzurufen, damit ich die Toten ehrte, bat man mich um Vergeltung. Sie wollten diese Feinde nicht ehrenhaft opfern, sondern sie abschlachten.«


    »Das ist alles sehr faszinierend, Señora, und versteh das bitte nicht falsch, aber warum erzählst du mir das?«


    »Ich kenne mich mit Vergeltung aus, Eric Carter. Ich weiß, was du brauchst, um deine Schwester zu rächen.«


    »Danke«, sage ich, »aber…«


    »Ich weiß, wer sie umgebracht hat.«


    Mir bleibt das Herz stehen. Santa Muerte gleitet ein paar Schritte weiter, ehe sie erkennt, dass ich ihr nicht weiter folge, und sich zu mir umdreht. Jetzt spüre ich das Lächeln in ihrem Gesicht.


    »Du weißt, wer Lucy ermordet hat?«


    »Ja. Möchtest du, dass ich es dir sage?«


    Die Sache hat einen Haken. Hat sie immer. Alles hat seinen Preis, und Dinge wie Santa Muerte lassen sich nicht in Geld bezahlen.


    »Das ist etwas, worüber ich nachdenken würde«, sage ich vorsichtig.


    »Du bist eine seltene Erscheinung, Eric Carter«, sagt sie. »Nur wenige beherrschen die Toten so gut wie du. Wie viele kennst du, die die Toten auch nur sehen können, ohne erst machtvolle Rituale anzuwenden?«


    »Ich bin nichts Besonderes«, sage ich. Mir gefällt die Richtung nicht, die das Gespräch nimmt.


    »Im Gegenteil, du bist etwas sehr Besonderes. Du bist ein… Wie nennt man das noch? Ein Naturtalent. Und du hast einen starken Eindruck hinterlassen. Man spricht mehr über dich, als du ahnst. Wie ich höre, waren Baron Samedi und Maman Brigitte von deiner Arbeit in Texas sehr angetan.«


    »Ich bin sehr stolz auf meinen Kundendienst«, entgegne ich. »Ich gebe jedoch zu, dass ich in den zurückliegenden paar Tagen nicht weiter mit ihnen gesprochen habe«, fahre ich fort. »Ich war ein wenig beschäftigt.«


    Das Letzte, was ich möchte, ist Gegenstand der Gespräche zu sein, die Halbgötter am Wasserspender in ihrem Büro führen.


    »Nichtsdestoweniger«, sagt sie, »hast du dir im Verlauf der Jahre eine ansehnliche Reputation erworben. Ich könnte deine besonderen Fachkenntnisse gebrauchen.«


    »Du möchtest meine Dienste mieten?«


    »Nein«, sagt sie. »Ich möchte dich besitzen.«

  


  
    Kapitel 8


    »Wie bitte?« Ich hatte schon sonderbare Job-Angebote, aber das ist selbst für meine Begriffe ein bisschen viel.


    »Weißt du, mit wie vielen meiner Anhänger ich direkt reden kann? Wie vielen ich auf die Art und Weise begegnen kann wie jetzt dir?«


    »Ich möchte darüber noch nicht einmal spekulieren.«


    »Mit keinem. Ich übermittle ihnen meinen Willen in Träumen, in kurzen Einsichten, im halb erinnerten Flüstern eines Kokainrauschs. Sogar meine Magier müssen Rituale ausführen, um mich sprechen zu hören.«


    »Das macht es sicher ein bisschen schwierig, sie zu etwas zu überreden, was dir vorschwebt.«


    »Wir kommen zurecht. Die Einzelheiten sind es, die Probleme bereiten. Einzelheiten und Nuancen.«


    »Du suchst also einen Hohepriester?« Ich habe keinen Schimmer, worauf zum Teufel sie hinausmöchte.


    »Nein. Den Katholiken sei ihr Papst gegönnt, aber das ist etwas, das ich nicht brauche.«


    Ich bleibe an einem Marmor-Sarkophag neben dem Gebäude stehen und lehne mich an. Ich bemühe mich um einen lockeren Eindruck, aber in Wahrheit habe ich eine Scheißangst. Allmählich dämmert mir, dass ich es hier mit einem dieser Angebote zu tun habe, die ich nicht ablehnen kann.


    »Was brauchst du dann?«


    »Einen Kurier. Jemanden, der meinen Willen ausführt.«


    »Einen Laufburschen«, sage ich.


    »Nein. Einen Vollstrecker. Einen Champion.«


    »Du suchst nach einem Schläger?«, frage ich. »Wenn man bedenkt, dass die meisten deiner Anhänger Mörder und Drogenkuriere sind, hast du da nicht längst jemanden, der besser für diesen Job geeignet wäre?«


    »Ja, Leute, die Menschen umbringen«, antwortet sie. »Wie viele Dämonen hast du jedoch schon zerstört? Wie viele Geister verbannt? Bist du etwa nicht mit Vampiren, Lamien, Ghulen fertiggeworden? Du hast schon Dinge vernichtet, die beinahe so mächtig waren wie ich.«


    »Ja und?«


    »Ich kann, wie du schon zu bedenken gegeben hast«, sagt sie, »auf jede Menge Mörder zurückgreifen. Aber könnten sie einem Redcap standhalten? Dem Jersey Devil begegnen und es überleben?«


    Das sind Dinge, die ich gerne vergessen würde. Vor allem aber sind es Dinge, von denen ich nie jemandem erzählt habe. »Woher weißt du überhaupt davon?«


    »Wie ich schon sagte, bist du ein Gesprächsthema. Ich fordere dich wirklich nicht auf, irgendetwas zu machen, was du nicht schon getan hättest.«


    Ich tue so, als dächte ich darüber nach. Kenne meine Antwort aber schon.


    »Sagen wir mal, ich schließe den Vertrag mit dir ab«, sage ich. »Was bekomme ich dafür?«


    »Du bist schon ein mächtiger Magier. Du hast Macht über die Toten. Du siehst die Dinge, wie es nur eine Hand voll Menschen können. Jetzt stelle dir meine Macht vor, verbunden mit deiner. Stelle dir diese Macht verzehnfacht vor.«


    »Ich höre.«


    »Als deine Gönnerin kann ich deine ohnehin schon eindrucksvollen Fähigkeiten vergrößern. Und dir Dinge geben, die du dir nie erträumt hättest.«


    Das nehmen, was ich schon an Kenntnissen habe, und dem hinzufügen, was sie mir geben kann? Was ich alles lernen könnte! Es ist unglaublich verlockend. Die Sache hat nur einen Haken.


    »Dir gehört dann mein Arsch«, sage ich. »Du sagst mir, wohin ich zu gehen und was ich zu tun habe.«


    »Mehr oder weniger, ja.«


    »Ich bin niemandes Marionette.«


    »Deshalb möchte ich ja dich für den Job. Ich kann keine geistlose Drohne gebrauchen. Das würde meinen Absichten zuwiderlaufen. Dein Wille bleibt der deine.«


    »Solange ich um deinen Finger gewickelt bleibe. Es ist ein stolzer Preis.« Ich ziehe die Jacke fester um mich. Der Wind hat zugelegt und kühlt die schon kalte Herbstluft weiter ab. »Nein«, sage ich. »Mir ist egal, ob der Job mit einer Zahnarztversicherung einhergeht und ich außerdem einmal wöchentlich einen geblasen bekomme. Es war nett, dich zu treffen, Señora. Viel Glück dabei, diese Stelle zu besetzen.«


    »Ich kann dir den Mörder deiner Schwester nennen«, sagt sie. »Ist deine Rache es nicht wert?«


    »Meine Freiheit zu verlieren? Nicht annähernd. Ich bin keiner deiner schießwütigen Narcos. Mit allem gebührenden Respekt: Den Laufburschen für eine Manifestation des gewaltsamen Todes zu machen, klingt für mich nicht reizvoll. Ich finde den Typen schon selbst.«


    Ich wende ihr den Rücken zu und gehe. Ignoriere sie. Was so ziemlich die größte Beleidigung für jemanden wie sie ist. Egal. Wenn sie mich umbringen will, kann ich ohnehin nicht viel dagegen tun.


    »Dann einen Gefallen«, höre ich sie hinter mir, »für einen Hinweis.«


    Ich werde langsamer, bleibe stehen. Ohne sie anzusehen, frage ich: »Was für eine Art Gefallen?«


    »Eine Kleinigkeit, die zu deinen besonderen Kenntnissen passt. Ich möchte, dass du jemanden umbringst.«


    »Wenn du mich aufforderst, das zu tun, dann heißt das, dass er nicht einfach irgendjemand ist.«


    »Das ist er nicht. Er ist ein mächtiger Magier. Hier in Los Angeles. Es hat keine Eile, obwohl es vorzuziehen wäre, wenn es eher früher als später geschieht.«


    »Was bedeutet er für dich?«


    »Nichts«, sagt sie. »Ich möchte einfach nur sehen, ob du mit ihm fertig wirst.«


    »Keine Zeitvorgabe?«


    »Das wäre dann keine besondere Aufgabe, nicht wahr? Sagen wir also: innerhalb einer Woche.«


    Diesen Typen aufspüren, seine Schwachpunkte herausfinden. Das wird Zeit kosten, wird mich ablenken. Aber ein Hinweis von La Flaca persönlich? Es lohnt, darüber nachzudenken.


    »Ich weiß nicht recht, ob ich Bock auf einen Mordanschlag habe«, sage ich.


    »Komm schon«, sagt sie. »Unterscheidet sich das so von Charles Washington? Das war auch ein Mordanschlag.«


    »Das war ein Rettungseinsatz.«


    »Und doch ist Mr. Washington tot.«


    »Ich habe keine Vorbehalte gegen das Töten«, sage ich. Und das habe ich wirklich nicht. Angesichts meiner Kräfte habe ich nicht dieselbe Beziehung zum Tod wie andere Menschen. »Mord steht jedoch im Grunde nicht oben auf meiner Liste.«


    »Wäre es hilfreich, wenn ich dir sagte, dass er ein sehr schlechter Mensch ist? Vermag ich dadurch die Scheinheiligkeit deines Gewissens zu besänftigen?«


    »Möglicherweise.«


    »Dann ist er ein sehr schlechter Mensch«, fasst sie nach.


    Ich denke eine Minute lang darüber nach. Sollte ich akzeptieren, habe ich keinen nennenswerten Spielraum mehr. Abmachungen mit Dingen wie ihr werden in die eigene Seele eingemeißelt.


    »Dieser Hinweis«, sage ich, »ist aber nichts, was ich schon weiß. Und ich erhalte ihn sofort, nicht erst in zwanzig Jahren. Und er ist nützlich.« Man muss in solchen Fragen präzise sein. Die einfachen Verträge sind die, die am leichtesten umgedeutet werden können.


    Sie lacht. »Natürlich«, sagt sie. »Der Tod hält seine Versprechungen.«


    Das ist eine schwierige Entscheidung. Was bedeutet jedoch schon ein weiterer toter Magier?


    »Wie heißt er?«


    »Benjamin Griffin.«


    »Da klingelt es bei mir nicht.«


    »Hatte ich auch nicht erwartet.«


    Bring einen Fremden um, erhalte einen Hinweis. Nur ein weiterer Job mit einer etwas anderen Bezahlung. Ich drehe mich zu ihr um und pralle erschrocken zurück. Sie steht direkt hinter mir.


    »Abgemacht«, sage ich. Ein Knall ertönt in der Luft, der mehr zu spüren als zu hören ist, und der Vertrag ist geschlossen. Ich schulde ihr einen toten Magier; sie schuldet mir einen Hinweis.


    Wir sind jetzt beide an den Pakt gebunden. Diese Art Verträge zu brechen, das führt zu schlimmen Sachen.


    »Suche nach dem Geist von Jean Boudreau«, sagt sie.


    Das hatte ich nicht erwartet. »Boudreau hat keinen Geist hinterlassen.«


    Ich weiß, dass das so ist. Ich weiß es, denn als ich ihn umbrachte, habe ich seine Seele in kleine Fetzen gerissen und diese wie Fischfutter ausgestreut. Ich hätte auch noch auf sie gepinkelt, wäre das möglich gewesen.


    »Du bist dir dessen sehr sicher«, sagt sie.


    »Das bin ich.«


    Der Geruch von Rauch und Rosen verstärkt sich zu einem intensiven Gestank. Ich würge, und mir tränen die Augen. Einen Augenblick später ist dieser Geruch so gründlich verschwunden, als wäre er nie dagewesen.


    Und sie ist es ebenfalls.


    »Fick mich!« Ich schlage mit beiden Händen aufs Lenkrad des Caddy und hupe eine alte Dame an, einfach nur, weil sie da ist und gerade den Los Feliz Boulevard überquert. Sie zeigt mir den Vogel.


    Meine Gedanken springen herum wie Tischtennis spielende Affen. Was zum Teufel hat Santa Muerte gemeint, als sie mir sagte, ich solle den Geist Boudreaus suchen?


    Ich wurde hereingelegt. Nur ist das nicht möglich. Aber es muss so sein. Die Information muss sich als nützlich erweisen. So steht es im Vertrag. Was bedeutet, dass mich Santa Muerte nicht anlügen konnte.


    Aber sie durfte sich kryptisch ausdrücken. Und ich dachte, das würde sich als Schritt nach vorn entpuppen.


    Jetzt habe ich einen Scheiß an Erkenntnissen und muss innerhalb einer Woche einen Typen umbringen.


    Dumm, dumm, dumm! Gottverdammt! Hier, seht mich an, den Schlaumeier. Hier, seht mich an, den beschissenen Idioten.


    So eine Aktion ist was für die Stunde der Amateure. Das ist nicht die Art Fehler, die ich begehe. Ich weiß, wie man mit Wesen vom Schlage Santa Muertes umgeht. Lucys Tod aber hat mich dermaßen aus der Fassung gebracht, dass ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist.


    Ich muss mehr über Santa Muerte erfahren. Ich traue ihren Absichten nicht, kann ihren Absichten nicht trauen. Ich weiß jedoch nicht genug über sie, um zu erkennen, was sie hier für ein Spiel spielt. Was ich brauche, ist ein bisschen schmutzige Wäsche.


    Baron Samedi oder Maman Brigitte wissen vielleicht etwas, aber sie werden nicht reden. Sie gehören demselben Club an oder einem, der ähnlich genug ist, dass es auch keinen Unterschied mehr macht. In diesen Kreisen plaudert man nicht übereinander. Sie sind keine Götter, sie sind keine Geister. Sie sind etwas dazwischen. Sie bleiben unter sich; vielleicht tratschen sie miteinander, aber sie neigen nicht dazu, mit Außenstehenden zu reden.


    Ich fahre auf den 5er Freeway und fädele mich in den Verkehr. Fühlt sich an, als würde man Frogger spielen. Noch etwas an dieser Stadt, was ich nicht vermisst habe.


    Mit wem soll ich reden? Wen kenne ich in L. A. noch? Wer redet nach all dieser Zeit überhaupt noch mit mir? Die Toten sind soweit nutzlos, obwohl sie mir vielleicht helfen, Griffin zu finden. Für die Lebenden gilt das noch mehr. Meine Kontakte auf höherer Ebene werden nicht reden. Ich würde nur meine Zeit vergeuden und mich um ihr Wohlwollen bringen.


    Mal langsam! Vielleicht brauche ich niemanden zu fragen, der Santa Muerte heute kennt. Vielleicht kann ich jemanden fragen, der sie vor langer Zeit kannte.


    Die Türen tauchen an unterschiedlichen Stellen auf.


    Zuletzt hatte ich eine hinter einem Müllcontainer in der Gasse neben dem Roxy am Sunset Strip gefunden. Davor war es eine neben dem Teleskop im Griffith-Observatorium. Diese Türen haben zu nichts Gutem geführt.


    Man findet große Türen, und man findet kleine Türen. Manchmal sind es Fallen. Manchmal sind es Gelegenheiten. Sie sind schwer zu finden, aber man trifft sie immer dort an, wo die Leute sind. Hätte keinen Sinn, eine Tür dort zu installieren, wo niemand sie durchschreitet.


    Die spezielle Tür, nach der ich gerade suche, habe ich seit langer Zeit nicht mehr gesehen. Jetzt jedoch ist sie da.


    Das Ding, zu dem sie führt, hat sich nicht von der Stelle gerührt, seit Cabrillo vor fast fünfhundert Jahren aus Spanien kam. Hätte es sich gerührt, dann hätte ich davon gehört.


    Menschen haben schon danach gesucht, noch ehe er es in Barcelona von einem arabischen Händler erwarb und es 1542 irgendwo in Südkalifornien verlor.


    Ich parke den Caddy auf dem Parkplatz vor der Union Station an der Alameda. Es geht hier geschäftiger zu, als ich es zuletzt kannte. Tausende Menschen kommen jeden Tag durch. Sie haben jetzt Nahverkehrszüge und eine U-Bahn? Jesus! Wann hat L. A. eine U-Bahn bekommen?


    Die Haupthalle hat eine sieben Meter hohe Decke, ist mit spanischen Kacheln ausgestaltet und hängt voller gewaltiger Kronleuchter. Licht fällt seitlich durch die riesigen Fenster herein. Die Schritte der Pendler werfen Echos. Sie warten auf Busse und Züge, unterhalten sich und schreiben Textnachrichten auf ihren Mobiltelefonen. Selbstvergessene Wanderer.


    Ich suche diese Tür schon seit zwei Stunden. So eine ist schon mal in der Doheny-Bibliothek auf dem Campus der Universität von Südkalifornien aufgetreten, und ich habe mal eine auf einem Dixiklo in einem Park in Compton vorgefunden.


    Keine davon ist mehr vorhanden. Ich habe hier eine in den Achtzigern entdeckt und eine in der Decke eines Hauses auf Catalina Island. Ich hoffe, dass die hiesige Ausgabe noch offen ist. Bei der Überfahrt nach Avalon wird mir immer schlecht.


    Ich kaufe eine Fahrkarte für die Gold Line, damit ich zu den Zügen gehen kann, und verdrücke mich auf die Herrentoilette. Ich warte ein paar Minuten, bis die Behindertenkabine frei wird, verriegle die Tür hinter mir und zücke ein Stück Kreide.


    Ich drücke mich an die gekachelte Wand der Kabine, schließe die Augen und taste nach irgendeiner Spur Magie, die mir den Hinweis gibt, dass die Tür noch da ist. Angesichts des hohen Fahrgastaufkommens ist die Union Station voller magischer Ausstrahlung, und es fällt schwer, in dem ganzen Hintergrundrauschen etwas zu ertasten.


    Ich schmecke den Rauch und die Asche im örtlichen Magiespeicher. Spuren von Holzbalken und Stahl. Öl, Blut, gestohlenes Wasser. Subtile Spuren so vieler Kulturen, dass einem schwindelig wird. Das ist die Magie von L. A. in kondensierter Form. Dick und süßlich.


    Ein paar Male glaube ich, die Tür gefunden zu haben, aber sie entgleitet mir jedes Mal. Ich brauche ein paar Minuten, aber dann finde ich den Geschmack einer Geschichte, die tiefer geht als alles, was Los Angeles je hervorgebracht hat. Spuren des Nahen Ostens, von Sex und jeder Menge Alkohol.


    Ich halte mich daran fest, bis ich sie fest im Griff zu haben glaube, und zeichne dann ein Rechteck an die Wand, versehen mit einer Handvoll Symbolen, die ich auswendig gelernt habe, ohne ihre Bedeutung zu kennen. Als ich den Zauber ins Rechteck einzeichne, fällt die Schrift so unstet aus wie die eines epileptischen Drittklässlers, aber es ist die Absicht, die zählt.


    Sobald der letzte Buchstabe geschrieben ist, erwachen die Kreidelinien flammend zum Leben. Da habe ich meine Tür. Ich klopfe und hoffe, dass ich nicht störe– nicht, dass mich das jemals aufgehalten hätte. Drücke die Tür auf.


    Die Kreidelinien leuchten unter meinen Händen noch heller. Luft entweicht zischend, und die Wand faltet sich zu einem Raum, der nicht wirklich vorhanden ist. Bei einer Tiefe von kaum einem Meter stoppt sie und gleitet zur Seite. Ich trete ein.


    Und unvermittelt stürzt Musik auf mich ein.


    Ich finde mich in einem Jazzclub der 1940er wieder. Verqualmt, matt beleuchtet. Eine rasend scharfe Asiatin in einem grünen Kleid, so eng, dass es wie aufgemalt wirkt, singt für ein volles Haus »Stormy Weather«. Ein großer Schwarzer mit Fliege und Schürze steht hinter der Theke, putzt die Gläser, blickt mich an.


    »So wahr ich lebe und atme«, sagt er, während ich zur Theke gehe. Seine Stimme ist tief und melodisch.


    »Du tust weder das eine noch das andere«, merke ich an und setze mich auf einen Barhocker.


    »Hat dir schon jemand gesagt, dass du die Dinge zu wörtlich nimmst?«


    »Yeah«, sage ich. »Du. Schön, dich zu sehen, Darius.«


    »Auch schön, dich zu sehen. Ich habe mich schon gefragt, ob du jemals wiederkommen würdest. Hab von deiner Schwester gehört.«


    Mir fällt auf, dass er mir kein Beileid ausspricht, er mir nicht versichert, es täte ihm leid. Darius tut nie etwas leid. Er hat seine eigenen Pläne. Tut Dinge zum eigenen Vergnügen. Ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen. Er muss sich langweilen. Er sitzt schon sehr lange hier drin fest. Wenn die Götter es wollen, findet niemand je seine Flasche und er muss noch viel länger bleiben.


    »Mir gefällt, wie du den Laden gestaltet hast.«


    »Yeah, ich dachte, ich gehe mal ein paar Jahre weiter zurück. Die Punkszene wurde allmählich alt.«


    Als ich ihm zuerst begegnet bin, war es sein Bestreben, den CBGB-Musikclub in New York nachzugestalten. Jemand hatte ihm 1974 davon erzählt, und er war fasziniert, wusste aber im Grunde nicht, wie es dort aussah, und konnte es sich auch nicht selbst vor Ort ansehen. Ich bin damals für eine Woche nach New York geflogen und kehrte mit tonnenweise Fotos und Filmaufnahmen zurück. Ich habe nie eine Gegenleistung erbeten und immer alles bezahlt, was er mir gab. Also schuldet er mir nach wie vor einen Gefallen.


    Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du bist größer geworden«, sagt er. »Viel größer.«


    »Dieselbe Größe wie eh und je.« Ich weiß nicht recht, wovon er da redet.


    Er lacht. »Okay. Wie du meinst. Was kann ich dir anbieten?«


    Ich grabe einen Zwanziger hervor und lege ihn auf die Theke. »Das Übliche, Barkeeper«, sage ich.


    Er gießt ein Dutzend bunte Flüssigkeiten in einen Shaker. Ich habe keine Ahnung, was das alles für Zeug ist, aber solange ich ihn in der Hand habe, kann ich ihm vertrauen. Mehr oder weniger.


    »Ich weiß, dass du nicht einfach hereingeschneit bist, um Hallo zu sagen«, sagt er.


    »Ich bin tief getroffen, Sir«, gebe ich zurück. »Aber yeah, ich brauche Informationen über jemanden, dem du vielleicht vor einiger Zeit begegnet bist.«


    »Ich begegne vielen Leuten.«


    »Santa Muerte.«


    »Echt wahr?«


    »Echt wahr.«


    »Boah! Mann, ich habe schon lange nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie kommt gut selbst zurecht, weißt du? War mal aztekisch.«


    »Mictecacihuatl«, sage ich.


    »Yeah, wie du schon sagtest. Mann, ich kann dieses aztekische Zeug nicht aussprechen! Hab sie Miki genannt. Hüterin der Toten, aber ich schätze, das weißt du schon.«


    »Das weiß ich, yeah. Aber ich kenne sie nicht.«


    »Kurze oder lange Version?«


    »Welche Preislage?«


    »Die kurze Version geht aufs Haus.«


    »Fangen wir mal mit der kurzen an und sehen, wie es dann weitergeht.«


    »Okay. Die kurze Version lautet, dass sie ein völlig durchgeknalltes Miststück ist.«


    Er schenkt mein Getränk in ein Martiniglas ein und reicht es mir. Ich nehme ein paar Schlucke. Eben noch schmeckt es wie ein Tootsie-Roll-Schokoriegel und dann nach einem Islay Single Malt.


    »Ausgezeichnet, wie üblich. Also, was wird mich die lange Version kosten?«


    »Ich habe hier einen Schädlingsbefall.« Er deutet auf einen Tisch, wo sich ein Mann in zerknittertem Anzug ganz allgemein unausstehlich gegenüber einer Tabakwarenfrau benimmt. Er ist ziemlich betrunken.


    Und tot.


    »Du machst wohl Witze!«, sage ich. »Du lässt einen Geist hier herein?«


    »Er war noch nicht tot, als er auftauchte.«


    Darius gibt gern den Entertainer. Ich weiß nicht, wohin alle seine Türen führen, und er hat nicht vor, es mir zu sagen, aber etwa die Hälfte der Leute hier drin sind real. Manche sind wirklich vor Ort, während andere nur träumen, dass sie hier sind.


    Die Übrigen– wie die Tabakwarenverkäuferin und wahrscheinlich die Sängerin und die Band– stellen allesamt Produkte seiner Vorstellungskraft dar. Wir sind in seinem Reich, so klein es auch sein mag. Und er hat hier alles im Griff.


    Er öffnet Türen aufs Geratewohl und gewährt Menschen Eintritt. Manche bleiben lange, manche gehen nach weniger als einer Stunde wieder. Die meisten erinnern sich nicht an ihre Zeit hier, außer in Träumen. Ich vermute, dass einer von ihnen gestorben ist, ehe Darius ihn rausschmeißen konnte.


    »Ich werde ihn einfach nicht los«, sagt er. Er klingt beinahe verzweifelt. »Ich habe alles probiert. Bannzauber, Exorzismen. Hab seine Leiche auf eine Gasse hinausgeworfen. Verdammt, ich habe auch versucht, ihn selbst zu packen und hinauszuwerfen.«


    »Meister deiner Domäne, wie? Hast ihn nicht mal zu fassen bekommen, was?«


    »Nein, verdammt, und es treibt mich in den Wahnsinn! Schaff ihn mir vom Hals. Das ist der Preis.«


    »So gut wie erledigt«, sage ich. »Ist irgendeine dieser Flaschen mit Schnaps real?«


    Er blickt an den Reihen alkoholischer Getränke hinter ihm entlang, sucht eine halb leere Flasche Stoli-Wodka aus und reicht sie mir.


    »Bin gleich zurück.« Ich schnappe mir zwei Whiskygläser von hinterm Tresen, gehe zum Tisch des Betrunkenen hinüber und ziehe einen Stuhl hervor.


    »Hey, Kollege.«


    »Selbst hey… Kollege«, sagt er undeutlich.


    Ich denke, dass Alkoholvergiftung der Grund war, warum er den Löffel abgegeben hat. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Gebräu von Darius jemanden betrunken gemacht hat. Darius’ Lokal ist eine so abgeschiedene Umgebung, wie man sie nur haben kann. Ich wette, dass die Seele des Mannes einfach nicht hinausgefunden hat, nachdem er gestorben war. Er ist weder Wanderer noch Gespenst, nicht mal ein Echo. Er hängt einfach fest.


    »Zeit für die letzte Bestellung«, sage ich.


    Er bläst einen Lippenfurz und lehnt sich auf einen Geisterarm. »Letzte Bestellung ist schon… He!«, brüllt er. »Wie lange versuche ich schon, was von dir zu trinken zu kriegen?«


    »Acht Jahre, zwei Monate und fünfzehn Tage«, antwortet Darius. Ich kann erkennen, warum er so verzweifelt ist, diesen Typen endlich loszuwerden. Ein Wochenende mit ihm würde reichen, um mich um den Verstand zu bringen.


    »Nun, ein letztes Getränk, und dann bringe ich dich nach Hause.«


    »Zum Teufel mit dir! Es gefällt mir hier.«


    »Das war keine Bitte.« Ich gieße etwas Wodka in ein Glas und stelle es vor ihn hin.


    Er greift danach, und seine Hand geht glatt hindurch. Probiert es erneut. Geht nicht.


    »Mann, das ist blöd«, sage ich. »Versuch meines.« Ich gieße etwas ins zweite Glas. Das gleiche Ergebnis. Ich klappe unterm Tisch mein Rasiermesser auf und ritze mir das Handgelenk gerade genug, um etwas Blut hervorzurufen.


    »Vielleicht solltest du es mit der Flasche versuchen.« Ich stelle sie vor ihn. »Solltest dich dazu aber richtig weit vorbeugen.«


    Während er sich vorbeugt, fange ich einen Blutstropfen mit dem Finger auf, streiche mit der Hand von oben durch den Mann hindurch und schlenkere das Blut in die Flasche. Er macht große Augen. Fängt an zu zittern. Versucht zurückzuweichen, aber es ist zu spät. Gesicht und Körper dehnen sich und werden schmaler, während er in die Flasche gesaugt wird.


    Ein paar Sekunden später ist es geschafft, und ich schraube die Flasche zu. Ich ritze eine Rune in die Verschlusskappe. Selbst wenn jemand sie öffnet, kann dieser Geist nur noch mit meinem Einverständnis daraus entweichen.


    Ich schüttle die Flasche und blicke hinein. Bisschen schwer zu erkennen, aber er ist da drin.


    Er tut mir ein wenig leid. Er weiß gar nicht, was passiert ist. Ganz sicher hat er nicht darum gebeten. Steckt in der eigenen kleinen Hölle fest, ohne zu wissen, wie er hineingeraten ist oder wie er wieder hinausgelangt.


    Genau wie wir alle.

  


  
    Kapitel 9


    »Ich nehme ihn mit hinaus, wenn ich gehe«, sage ich und stecke mir die Flasche Stoli in die Jackentasche.


    »Mach das«, sagt Darius. Er wischt einen nicht vorhandenen Flecken auf der Theke mit einem Tuch ab. »In Ordnung. Die lange Version also.«


    »Wenn es dir nichts ausmacht.« Ich werde langsam zappelig. Ich weiß nicht, wie viel Zeit hier drin vergeht. Das liegt im Grunde an Darius. Ich möchte nicht noch mehr Zeit verlieren, als mich die Suche nach ihm schon gekostet hat.


    »Sie hat eine geile Masche laufen. Viele der alten Götter sind entweder ausgestiegen oder haben sich in winzig kleine Dinge verwandelt. Ein Typ, der alte Chumash, ein Gott des Feierns, hat sich, wie ich hörte, in Santa Monica eine Trommelgruppe zugelegt, die ihn am Leben hält. Mehr kriegt er nicht mehr hin: einen Haufen New-Age-Möchtegerne gewinnen, die ihm als ihrem Guru nachlaufen. Ja, so ist das heute. Niemand glaubt mehr.«


    Sein Blick geht in die Ferne, und einen Augenblick lang sehe ich den Sand der Sahara in seinen Augen gespiegelt, das Rot und Gold der Messingstadt. Ich kenne es gar nicht, dass Darius rührselig wird, aber nach Jahrhunderten, in denen er schon hier festsitzt, kriegt er vielleicht doch allmählich einen leichten Lagerkoller.


    »Ist nicht mehr so wie in der guten alten Zeit«, sagte er. »Jedenfalls, unsere Miki. Ein Partygirl. Fuhr gar nicht so auf die ganze Rache- und Vergeltungssache ab wie heute. War mehr eine Hüterin. Führte die Seelen in die Unterwelt und wachte über ihre Gebeine.«


    »Was ist mit ihr passiert?«


    »Die Scheißspanier sind passiert. Dieses Arschloch Cortez. Noch ehe ich herübergekommen bin. Hat ihre Anhänger in den Untergrund getrieben, ihr Volk versklavt. Ich habe gehört, dass sie eine Zeit lang in Xibalba ihre Existenz zusammenhalten konnte, indem sie sich von den Resten der Toten ernährte.« Er schüttelt den Kopf. »Nach ein paar hundert Jahren macht einen das irre.«


    »Kann ich ihr trauen?«


    »Oh scheiße, nein! Besonders heute nicht mehr. Wie ich schon sagte, ist sie im Kopf ganz schön neben der Spur. Total irre. Nach allem, was ich hörte, beschäftigt sie sich mit Winkelzügen und Intrigen, mit kleinen und großen Betrügereien. Man könnte glatt denken, sie wäre dieser beschissene Coyote oder so was.«


    »Wird sie die Regeln brechen?«


    »Nein, sie wird dich nicht belügen«, sagt er. »So viel muss man ihr zugute halten. Sie hält ihre Versprechungen. Das tut der Tod immer. Aber wie alle guten Gauner weiß sie, wie man einen mit der Wahrheit über den Tisch zieht.«


    »Also bin ich im Großen und Ganzen wieder am Anfang«, sage ich. Ich erkläre ihm die Sache mit ihrem Hinweis und dem Job, den ich für sie erledige.


    »Yeah, das klingt ganz nach ihr. Wünschte, ich könnte dir mehr sagen. Sie und ich, wir reden aber nicht miteinander. Nicht seit ihr Ehemann sich selbst umgebracht hat, so um 1800 herum.«


    »Sie war verheiratet?«


    »Yeah. Sie teilten sich die Unterwelt. Er war ein echt harter Typ, wurde aber nicht mit dem Druck fertig. Manchen Göttern geht das so. Sie geben einfach auf, sozusagen. Das war der Tropfen ins volle Fass, und Santa Muerte fuhr endgültig aus der Haut. He, das ist mal ein Gedanke, der Frohsinn verbreitet!«


    »Was?«


    »Welches Wort hat sie benutzt? Champion? So jemanden sucht sie? Bist du sicher, dass es nicht ›Gemahl‹ hieß?« Er setzt mit dem Finger Anführungszeichen in die Luft und wackelt mit den Augenbrauen.


    »Mensch, Alter, sag doch nicht so was!«


    »Wollte nur fragen. Vielleicht sucht sie ja nach einem Ersatz.« Darius versetzt mir einen Klaps auf die Schulter. »Gibt Schlimmeres. Sie muss ja nicht immer dieses Skelettding abziehen, weißt du? Als ich sie kannte, war sie richtig heiß.«


    Fantastisch. Jetzt habe ich es auch noch mit einer verrückten Todesgöttin zu tun, die mir schöne Augen macht.


    »Ich weiß, dass ich dir das vermutlich nicht erst sagen muss«, fährt er fort, »aber gib auf deinen Arsch acht. Miki ist niemand, dem man blöd kommt.«


    Ich tippe mir seitlich an den Kopf. »Das vergesse ich wohl nicht. Doch danke. Ich weiß es zu schätzen.«


    Darius hat einen boshaften Humor, und wer weiß, wie viel Zeit draußen verstrichen ist, wenn ich gehe, aber er verhält sich merkwürdig. Die Art, wie er von der »guten alten Zeit« sprach, bringt mich auf den Gedanken, dass er ein bisschen Gesellschaft gebrauchen könnte.


    Also bleibe ich noch auf ein paar Drinks, höre mir noch etwas Jazz an. Er erzählt mir von einer neuen Klassefrau, mit der er abhängt. Ein Mädchen, das eine Absteige für missratene Übernatürliche in Skid Row betreibt. Für Vampire und so. Schrill. Ich denke, er ist scharf auf sie. Gott helfe ihr.


    Als ich schließlich gehe, ist draußen nur etwa eine Stunde vergangen. Mit zwanzig Mücken kriege ich mein Auto vom Parkplatz. Die Stoßzeit hat den Verkehr auf dem Freeway lahmgelegt, und auch auf den Straßen am Boden geht es nur im Kriechtempo voran. Ich hole die Flasche Stoli aus der Jackentasche und betrachte den betrunkenen Geist darin. Armer Mistkerl. Ich müsste ihn freilassen, aber ich habe nicht vor, es hier im Auto zu tun. Jesus weiß, was er dann anstellen würde.


    Ich bin noch nicht allzu vielen festsitzenden Geistern begegnet, aber sie alle haben sich als unberechenbar erwiesen. Ich stecke die Flasche in die Jackentasche zurück. Außer einem Trunkenbold in einer Flasche Stoli und der erschreckenden Vorstellung, eine Todesgöttin könnte mich als Freund haben wollen, hat mir dieser Ausflug einen Scheiß eingebracht.


    Immerhin weiß ich zumindest, dass sie die Wahrheit sagt. Wenigstens denkt Darius das. Was es für mich umso schwieriger macht, mit ihrem Hinweis klarzukommen, ich solle den Geist Boudreaus suchen. Was, wenn es nicht sein Geist ist, nicht wörtlich jedenfalls? Das ist mal eine Überlegung wert. Vielleicht ist es etwas anderes. Etwas, was er zurückgelassen hat.


    Alex weiß vielleicht was. Wenn man eine Kneipe betreibt, dann hat man Verbindungen, nicht wahr? Nicht all diese Geschäfte sind ganz legal. Jemand von Boudreaus alter Gang muss sich immer noch hier irgendwo herumtreiben, auch wenn Alex, als ich ihn mal gefragt habe, ob er Ben Duncan, Boudreaus rechte Hand, kennt, behauptet hat, er habe nie von ihm gehört. Nun, falls dieser Typ nicht mehr auffindbar ist, muss ich eben jemand anderes aufspüren.


    Im Land der iPhones und Blackberrys ist ein öffentlicher Fernsprecher ein rarer Fund. Ich fahre eine ganze Zeit, bis ich ein öffentliches Telefon am Broadway unweit des Orpheum-Theaters gefunden habe. Wenigstens dort hat sich nichts verändert. Ich klopfe ans Telefon und erhalte ein Freizeichen. Wer braucht schon Vierteldollars?


    Ich weiß, dass ich mir ein Mobiltelefon zulegen sollte, aber dabei fühle ich mich zu sehr wie an die Leine gelegt. Ich möchte an nichts gebunden sein. Ich wähle Alex’ Nummer. Nach ein paar Klingeltönen nimmt er ab.


    »Ich bin es«, sage ich.


    »Wo hast du gesteckt? Ich versuche seit heute Morgen, dich zu erreichen. Sprichst du über dein Mobiltelefon?«


    »Münzfernsprecher.«


    »Du machst Witze.«


    »Ich habe auch keine Kreditkarten.« Ich treffe Anstalten, ihm zu erzählen, was Lucy widerfahren ist, bringe es dann aber nicht über mich. Ich bin grausame Todesszenen gewöhnt, aber bei dieser stockt mir das Hirn. Das Bild von Lucy, wie sie als Malpinsel benutzt wird, blitzt in der Erinnerung auf, und die Worte ersterben mir in der Kehle. Mir wird schon schlecht, wenn ich nur wieder daran denke. »Der Killer hat eine Nachricht hinterlassen«, sage ich stattdessen. »Für mich.«


    »Was? Wo?«


    »Ich… Später, in Ordnung? Ich erzähle es dir später. Es hängt irgendwie mit Boudreau zusammen. Vielleicht etwas, was er hinterlassen hat. Du sagtest, die Dinge hätten sich geändert. Die Lage hätte sich beruhigt. Hat irgendjemand die Geschäfte übernommen, als Boudreau starb?«


    »Ich habe gehört, dass es einige Leute probiert haben, yeah. Die Sache verlief aber mehr oder weniger im Sande. Bist du okay? Komm in die Kneipe. Reden wir darüber.«


    »He, Kumpel, brauchst du noch lange? Ich brauche das Telefon.«


    Ich drehe mich zu einem Typen im maßgeschneiderten grauen Anzug um. Ein Mercedes mit getönten Scheiben parkt gleich hinter dem Eldorado.


    »Noch eine Minute«, sage ich. Ich wende mich wieder zum Telefon um und erstarre. Warum sollte jemand, der einen maßgeschneiderten Anzug trägt und einen Mercedes fährt, ein Münztelefon benutzen?


    Ich ramme ihn mit einem Schritt rückwarts und ducke mich gerade noch rechtzeitig, um den Taser über mich hinwegstoßen zu sehen, dort, wo eben noch mein Hals war. Ich packe sein Handgelenk. Zerre es nach vorn, während ich mich im Drehen aufrichte und ihn über die Schulter gegen das Telefon schleudere. Halte ihn weiter am Handgelenk gepackt und trete ihn vor den Hals. Wut steigt in mir auf, und ich möchte ihn am liebsten umbringen.Einfach weil ich irgendjemanden umbringen will und er in diesem Augenblick verdammt gut in Frage kommt, aber ich beherrsche den Impuls.


    Ich treffe Anstalten, Magie um mich herum zu einem Blitzzauber zu formen, der ihm lange genug das Bewusstsein rauben müsste, damit ich ihn in den Kofferraum packen kann. Da höre ich »He, Arschloch!« hinter mir.


    Ich entfessele den Zauber in einer Kugel rings um mich, anstatt ihn gezielt auf den Kerl vor meinen Füßen zu schleudern, denn ich weiß nicht genau, wo oder wie nahe der zweite Kerl steht. Der Typ, den ich am Boden habe, zuckt, als der Strom durch ihn fährt, und ich höre seinen Kumpel am Boden aufprallen. Das Telefon schlägt Funken und fängt an, Vierteldollars und Zehncentstücke auszuspucken.


    Ich drehe mich um und sehe einen weiteren Anzug am Boden zucken, wobei dieser eine SIG-Sauer anstelle eines Tasers in der Hand hält. Ich trete ihm die Pistole aus der Hand.


    »Pistolen und Taser? Wer immer euch geschickt hat, hat euch schlecht informiert«, sage ich. Zwei weitere Anzüge steigen von der Rückbank aus dem Mercedes, und blaue Zauberflammen umzüngeln ihre Hände.


    »Oder vielleicht auch nicht.«


    Ich stürme an ihnen vorbei und springe und rutsche über die Motorhaube des Eldorado, während die Männer melonengroße Plasmablitze entfesseln. Die Feuerbälle fliegen an mir vorbei, während ich die Fahrertür aufreiße und mich so vor der Hitze abschirme. Die Windschutzscheibe platzt jedoch, und die Lackierung auf der Motorhaube wirft Blasen. Ich tippe an die Lenksäule, und der Motor erwacht tosend. Ramme den Rückwärtsgang hinein und wirbele aus der Parkbucht. Den Typen auf meiner Seite verfehle ich knapp, ramme aber den Mercedes heftig genug, um ihn aus seiner Parkbucht zu stoßen.


    Damit verpfusche ich die nächsten Schüsse der Magier. Sie zerstören eine Parkuhr und die Spitze einer Betonstraßenlampe aus den 1940ern.


    Autos schwenken um mich herum, um meinem Arsch auszuweichen, während ich mich mit dem Caddy in den Verkehr dränge. Im Land von BMW und Prius weiß niemand mehr, wie er mit einem Schiff wie dem Eldorado umgehen soll. Die Leute bringen sich fast um Kopf und Kragen, um mir den Weg freizumachen.


    Ich rase den Broadway hinunter, tose am Freeway 10 vorbei und biege rechts in den Adams Boulevard ab. Niete dabei fast ein paar Radfahrer um.


    Verdammt! Ich war so abgelenkt, dass mich beinahe jemand mit dem Taser erwischt hätte. Die beiden Magier kann ich ja verstehen, aber ein Taser? Was haben wir da, die Stunde der Amateure? Und wer zum Teufel waren diese Leute?


    Typen mit Knarren, Zauberer mit Geld. Ich hatte Alex gefragt, ob jemand die Zügel von Boudreaus alter Organisation übernommen hat. Schätze, dass dies meine Antwort war.


    Wahrscheinlich sind sie mir seit dem Friedhof auf der Spur. Ansonsten hätten sie mich im Travel-Town-Museum angreifen können. Wahrscheinlich haben sie das Mausoleum überwacht, um zu sehen, ob ich dort auftauchen würde. Was bedeutet, dass sie mein Motel nicht kennen. Noch nicht.


    Wird Zeit zu tun, was ich am besten kann. Mich vom Acker machen.


    Ich haue nicht aus der Stadt ab, aber ich will verdammt sein, wenn ich nicht mobil genug bleibe, um der Falle zu entgehen. Ich biege auf den Parkplatz des Motels ein und halte nach anderen Autos Ausschau. Sehe einen ramponierten Civic und einen Jetta. Die stehen beide schon hier, seit ich angekommen bin. Ich parke vor meinem Zimmer.


    Die meisten meiner Sachen liegen im Auto. Habe nur einen Koffer mit Klamotten im Wandschrank. Auf der Zimmertür habe ich den Nicht-stören-Zauber aufgemalt, um Leute und allerlei übernatürliches Gesindel aus dem Zimmer fernzuhalten. Soweit ich es von draußen spüren kann, wurde der Schutzzauber nicht durchbrochen. Also rein, raus, und schon bin ich unterwegs zum anderen Ende der Stadt, ehe sie mich aufspüren können.


    Ich stoße die Tür auf und renne ins Zimmer. Stellt sich heraus, dass wir wirklich die Stunde der Amateure haben.


    Der Typ, der auf meinem Bett sitzt, feuert zwei hakenbewehrte Drähte aus seinem Taser direkt in meine Brust, ehe ich reagieren kann. Alles erstarrt, und ich kippe um. Meine Muskeln zucken in schnellem Rhythmus, während er mich mit Spannung vollpumpt.


    Die Sache mit einem Taser ist die, dass man ihn in Gang halten muss, wenn jemand wirklich am Boden bleiben soll. Ich schätze, es ist eine gute Sache, dass der Typ den Finger nicht zu lange am Abzug halten möchte, andernfalls wäre vielleicht mein Herz stehengeblieben.


    Er gibt das mit der elektrischen Spannung auf, aber ich bin nicht allzu glücklich über die Alternative: Er tritt mir so lange gegen den Kopf, bis ich das Bewusstsein verliere.

  


  
    Kapitel 10


    Soweit es schlechte Menschen angeht, war Jean Boudreau nicht unbedingt der Schlimmste. Er war einfach nur ehrgeiziger als die meisten.


    Wie ich gehört habe, hat er klein angefangen. Hat Gras verhökert und dann expandiert. Heroin, Meth. War alles in allem recht sauberes Zeug. Man packe nur ein bisschen Magie in die Mischung, und man kriegt einen Stoff, neben dem Amphetamine wie ein Erkältungsmittel abschneiden. Er benutzte Magie hingegen, um den Strom der Kunden in Gang zu halten. Ein bisschen Einfluss brachte die Nachricht in Umlauf, erweckte Aufmerksamkeit, brachte ihm einen Vorteil.


    Er versammelte eine Mannschaft um sich. Normalos ebenso wie Zaubertypen. Er behauptete sich, hielt aber den Kopf eingezogen. Als größere Spieler auftauchten, Witterung aufnahmen und ein Stück vom Kuchen haben wollten, verhandelte er, wo es ging, drohte, wenn man ihn bedrängte, und tötete, wenn er musste.


    Er verfügte über Magie. Die meisten Wettbewerber nicht.


    Drogen führten zu Prostituierten, und ein paar rechtmäßige Geschäfte dienten als Fassade. Das echte Geld aber steckte in seinen eigenen Leuten. Man versammle nur genug magische Muskelpakete, und dem Rest der Gemeinde bleibt keine andere Wahl, als Schutzgeld zu zahlen. Zumindest bis jemand aufsteht und sagt: Scher dich zum Teufel! Wie es meine Eltern taten. Sagten ihm, er solle sich seine Drohungen nehmen und sie sich in den Arsch schieben.


    Darauf rief er einen Schwarm Feuerelementare herbei, um das Haus mit meinen Eltern darin niederzubrennen.


    Ich komme zu mir und habe keinen Schimmer, wo ich bin. Als ich wieder richtig sehen und die Umgebung abchecken kann, weiß ich es immer noch nicht. Es handelt sich um ein edel ausgestattetes Zimmer, wo immer es sein mag. Ein Büro mit grünen Wänden und dunkler Holzvertäfelung. Alte englische Stiche mit Jagdszenen, Regale voller in Leder gebundener Bücher, Wandlampen, die im neunzehnten Jahrhundert nicht deplatziert gewirkt hätten. Ein Schreibtisch mit einem schweren Lederstuhl und altmodischen Kontenbüchern. Ich lümmele in einem von zwei hochlehnigen viktorianischen Sesseln.


    Ich bin von Charles Dickens entführt worden.


    Es ist ein schlechtes Zeichen, wenn man zu sich kommt und sich nach den Tagen zurücksehnt, an denen man nur geprellte Rippen zu beklagen hatte. Meine Nase ist eindeutig gebrochen. Jeder Atemzug fühlt sich an, als saugte ich Feuer ein, und sie kommt mir groß wie eine Honigmelone vor. Getrocknetes Blut hat mein ganzes Gesicht verkrustet. Eine aufgeplatzte und geschwollene Lippe gibt es auch noch, und der Rest des Körpers beschwert sich lautstark über all die blauen Flecken.


    Ich setze mich aufrechter hin, ignoriere die Schmerzen, versuche aufzustehen. Ehe ich auf die Beine komme, packt eine schwere Hand meine Schulter und drückt mich wieder hinunter. Ich spüre vertrauten kalten Stahl am Hals.


    »Du bleibst lieber sitzen, Kumpel«, sagt der Mann, der mein Rasiermesser hält. »Möchtest doch bestimmt nichts Überstürztes tun, wie?« Er entfernt die Klinge von meinem Hals.


    Das Ding ist so scharf, dass es den Hals nur berühren musste, damit Blut austritt. Ich hoffe, dass der Mann sich damit ein paar Finger abschneidet, während er sie zuklappt, aber so viel Glück habe ich nicht.


    Ich sehe fünf Kerle hinter mir im Glas eines der Jagdstiche gespiegelt. Vier sind die aus dem Mercedes, von denen einer fast so schlimm aussieht, wie ich mich fühle, die Nase gepflastert und einen Arm in der Schlaufe. Hätte gar nicht gedacht, dass ich so heftig daran gezerrt habe. Ich blicke zu dem fünften Typ auf, der mich in den Sessel gedrückt hält.


    »Du bist das Arschloch, das mich getasert hat.« Der Typ ist wie ein Gorilla gebaut. Netter Anzug allerdings.


    »Yeah, und?«


    »Ich denke, ich bringe dich zuerst um.«


    Eine Lachsalve läuft durchs Zimmer. Danke, allesamt. Ich bin die ganze Woche lang hier. Vergesst nicht, der Kellnerin Trinkgeld zu geben.


    Ich rutsche im Sessel herum, spüre das Gewicht der Uhr in meiner Tasche. Der Gorillatyp hat zwar mein Rasiermesser, aber die Illinois Sangamo Special, die steckt noch immer in der Jacke.


    Sieht nicht so aus, als wollten sie mich jetzt schon umbringen, aber die Feuerkraft, die die beiden Magier auf dem Parkplatz entfesselt haben, macht nicht den Eindruck, dass es ihnen allzu viel ausmachen würde, wenn ich tot wäre.


    Ich werde noch eine Zeit lang bleiben müssen. Da kann ich genauso gut das Beste draus machen. Ich zapfe die örtliche Umgebungsmagie an. Nur ein bisschen. Etwas Kraft nippen. Ich brauche vielleicht einen Schub. Ich kann allerdings nicht zu schnell zu viel absaugen, oder die beiden anderen Magier merken es.


    Leute spazieren nicht mit Abzeichen herum, auf denen »Zaubertyp« steht, aber wir können feststellen, wenn jemand einen Haufen Saft aus dem örtlichen Reservoir zieht. Fühlt sich an, als zupfte jemand im eigenen Hinterkopf. Muss deshalb vorsichtig ans Werk gehen, oder es wird nicht klappen.


    Die Tür hinter mir geht auf, und ein älterer Kerl tritt ein. Schwarzer Mann in recht guter Form, der aber eindeutig allmählich in die Jahre kommt.


    »Mister Carter«, sagt Ben Duncan in demselben vernünftigen Ton, den er auch benutzte, als er mir vor fünfzehn Jahren gesagt hat, ich solle aus L. A. verschwinden, oder er würde meine Schwester ermorden. »Wie schön, dass du dich zu uns gesellen konntest.«


    »Ben Duncan. Mistkerl.«


    »Das ist ein Name, den ich schon eine ganze Weile lang nicht mehr gehört habe«, sagt er. »Heutzutage heiße ich Griffin.«


    Sie müssen mir ein paar Schläge versetzen, ehe ich aufhöre zu lachen.


    »Nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte«, sagt er. Er geht zum Schreibtisch vor mir und setzt sich in den Sessel dahinter.


    »Muss das Boxersyndrom sein«, sage ich in belegtem und näselndem Ton. Blut läuft mir vorn übers Hemd. Ein Backenzahn ist lose. Das linke Auge schwillt allmählich zu. Jesus, gerade mal die Nase gebrochen, und schon klinge ich nach einem Werbespot für Erkältungsmedizin!


    »Du siehst gut aus«, sage ich. »Na ja, besser als letztes Mal.«


    »Letztes Mal hatte ich am halben Körper Verbrennungen zweiten Grades aufgrund dieser kleinen Nummer, die du durchgezogen hattest.«


    Ich hatte keinerlei Möglichkeit, nah genug an Boudreau heranzukommen, um ihn zu erledigen, also folgte ich ihm zu einem Lagerhaus, das er in San Pedro unterhielt, und manipulierte ein Auto, damit es durch den Vordereingang brach. Das tat es in dem Moment, als Boudreau herauskam. Dann steckte ich per Fernzünder die fünfzehn Meter Zündschnur an, die ich um ein Dutzend Propangasflaschen gewickelt hatte. Es war eine erstaunlich einfach Sache.


    »Du musst allerdings zugeben«, sage ich, »dass es höllisch cool ausgesehen hat.«


    Er demonstriert mir, was er für einen kräftigen rechten Haken hat. Sehr eindrucksvoll. Ich spucke den losen Backenzahn aus.


    Er wischt sich mit einem Taschentuch, das ihm einer seiner Männer reicht, mein Blut von der Hand. »Ja, na gut. Von deiner Warte aus hat es das, da bin ich sicher«, sagt er. »Soweit ich es mitbekommen habe, bist du zurückgekehrt, um herauszufinden, was mit deiner Schwester geschehen ist, ja?«


    »Yeah. Da sie ja tot ist und all das. Ich dachte mir, dass sich unsere kleine Übereinkunft, du weißt schon, sozusagen erledigt hat.«


    »Ich war nicht für den Tod deiner Schwester verantwortlich. Das musst du wissen.«


    »Yeah, im Grunde schon«, sage ich. »Dachte ich mir irgendwie. Weißt du, wer es getan hat?«


    »Nein.«


    »Na gut. Liegt sonst ein spezieller Grund vor, warum du beschlossen hast, die Scheiße aus mir herauszuprügeln und mich herzubringen?«


    »Eric… Darf ich dich Eric nennen?«


    »Nur Menschen, die nicht die Scheiße aus mir rausprügeln, dürfen mich Eric nennen. Das heißt also Nein.«


    Ein leichtes Stirnrunzeln beschattet seine Miene. »Eric, du warst ein gefährlicher Junge, als du Boudreau umbrachtest. Heute bist du noch gefährlicher.«


    »Nee. Deine Typen sind einfach Weicheier, das ist alles.«


    Er bannt seine Männer mit einem kalten Blick. Besonders den Kerl, dem ich den Arm gebrochen habe.


    »Seltsamerweise bin ich deiner Meinung. Wie dem auch sei, du bist trotzdem ein gefährlicher Mann. Und ich kann nicht zulassen, dass jemand wie du noch mehr Probleme schafft als bislang schon.«


    »Oh Mann, du hast noch gar keine Vorstellung davon, was ich alles an Problemen verursachen kann!«


    »Das meine ich ja. Und da du schon zurückgekehrt bist, bezweifle ich, dass es viele Möglichkeiten gibt, dich künftig von hier fernzuhalten. Ich hatte gehofft, diese Begegnung würde einen besseren Verlauf nehmen, aber die Dinge sind leicht aus dem Ruder gelaufen. Tut mir leid.«


    »Yeah, mir auch.« Ich kann erkennen, welche Richtung das nimmt, und als mir einer der Schläger hinter mir eine Pistole an den Kopf hält, überrascht mich das nicht.


    »Interessante Art, Dankbarkeit zu zeigen«, sage ich.


    »Verzeihung?«


    »Dankbarkeit. Du weißt schon, weil ich dir den Weg freigemacht habe. Komm schon! Hätte ich deinen Boss nicht ausgeschaltet, würdest du immer noch um die Reste betteln.«


    »Ich war nie dankbar«, entgegnet er. »Ja, du hast meine Planungen beschleunigt, es mir ein wenig leichter gemacht, den Laden zu übernehmen, aber ich hatte längst alles in die Wege geleitet. Wärst du schon vor jenem Abend angerückt und hättest das Lagerhaus abgefackelt, wäre alles auseinandergefallen. Wie die Lage aussah, hatte ich Mordsprobleme damit, die Reste zusammenzuklauben.« Er unterbricht sich, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Wenn es dir hilft: Ist nichts Persönliches.«


    »Na so was, danke! Irre großherzig von dir.«


    Ich hatte das schon erwartet. Dass er sich all diese Mühe gemacht hat, mich kurz und klein schlagen zu lassen, hätte nie seinen Abschluss darin gefunden, dass er mir einen Lutscher überreicht und sich entschuldigt.


    Ich weiß, dass der Gorilla hinter mir den Abzug drückt, falls ich etwas unternehme. Habe aber eine Idee, jedoch noch nicht genug Energie dazu. Falls ich dafür sorgen kann, dass er weiterredet, bleibe ich vielleicht lange genug am Leben, um hier wieder herauszukommen. Womit kann ich genug Interesse wecken, sodass er mehr erfahren möchte? Einen Augenblick später fällt es mir ein.


    »Du weißt doch, dass Boudreau gar nicht tot ist, oder?« Es ist weit hergeholt, und ich weiß, dass es nicht funktionieren wird, aber jede Sekunde hilft.


    Etwas blitzt in seiner Miene auf, und für einen Sekundenbruchteil fällt die Maske harter Tüchtigkeit von ihm ab, ehe sie wieder an Ort und Stelle sitzt.


    Ich brauche eine Sekunde, ehe mir klar wird, was ich in diesem kurzen Augenblick gesehen habe. Angst. Er fürchtet sich.


    »Warum sagst du das?« Er versucht, es nicht zu zeigen, aber ich habe ihn am Haken. Er ist interessiert.


    Ich erzähle ihm von Lucy, davon, wie ihr Tod mich nach Hause geholt hat, von der Nachricht an der Wand. Ich schummle ein bisschen und behaupte, die Toten hätten mir geholfen, Boudreau aufzuspüren, und bestätigt, dass er unterwegs zurück von den Toten ist.


    »Er ist hinter mir her. Und sobald er mit mir fertig ist, gehe ich jede Wette ein, dass er sich an deine Fährte heften wird.«


    Griffin sitzt lange nur da und blickt mich an. »Danke«, sagt er schließlich. »Das erklärt tatsächlich ein paar Dinge.«


    Mal langsam! Wie bitte? Erklärt ein paar Dinge? Was zum Teufel? Er kauft mir das doch nicht wirklich ab, oder?


    »Na ja, wenn du ihm begegnest, dann bin ich sicher, habt ihr beide eine Menge zu besprechen«, sage ich.


    Bin jetzt fast einsatzbereit. Nur noch wenige Sekunden. Ich forme den Zauber in Gedanken. Hole die verschiedenen Fäden aus Energie heran, die ich brauche.


    »Nur so aus Neugier: Wie haben deine Leute mich gefunden? Ich habe nicht hinausposaunt, dass ich in der Stadt bin.«


    »Ich habe meine Quellen«, sagt er. »Eine interessante Sache. Wusstest du schon, dass deinem Freund Alex die Kneipe zum größten Teil gar nicht gehört? Üble Schulden. Fast eine halbe Million Dollar. Hat mir vor einigen Jahren sechzig Prozent Anteil verkauft. Wir sind Geschäftspartner.«


    Wo mir Hiebe nicht die Sprache verschlagen haben, gelingt es ihm mit dieser Äußerung. Ich kann nicht glauben, dass mich Alex verkauft hat. Das ergibt keinen Sinn. Mein Hirn arbeitet aber trotzdem auf dieser Grundlage weiter.


    Ich ertappe mich bei der Frage, ob er Lucys Tod als Ausrede benutzt hat, um mich zurückzulocken, unterdrücke diesen Gedanken dann aber so energisch, wie ich nur kann. Ich kann nicht glauben, dass er so was tun würde. Werde es nicht glauben.


    Griffin nickt seinen Lakaien zu, und ich weiß, dass ich keine Zeit mehr habe. Ich habe langsam Energie angesaugt und meinen Zauber gewoben. Eine Zeit lang, als sie die Scheiße aus mir rausgeprügelt haben, stand es auf der Kippe. Aber es gelang mir, diesen Magiefaden im Griff zu behalten, sodass die Kraft weiter in mich hineinsickerte. Und jetzt habe ich reichlich davon.


    Ich versetze der Wirklichkeit einen kräftigen Schubs und entfessele eine Variante des Blitzzaubers, den ich kürzlich eingesetzt habe. Mehr Abschirmung als Feuerball. Ist aber auch gut so. Ich jage den Zauber einen Bruchteil eher los, als die Pistole feuert.


    Eine Wand aus blauem Licht jagt als halbkugelförmiger Impuls aus mir heraus und läuft mit Lichtgeschwindigkeit durchs Zimmer. Schleudert den Gorilla zu Boden, während seine Hand mit dem Schuss hochruckt und die für mich gedachte Kugel in die Decke jagt. Die Abschirmung expandiert mit genügend Wucht, um Griffins Schreibtisch dreißig Zentimeter weit zu verschieben, Griffin selbst an der Wand festzunageln und die anderen Typen hinter mir zurückzuschubsen.


    Wenn man es irgendwie vermeiden kann, dass eine Pistole direkt neben dem eigenen Kopf losgeht, so muss ich das nachdrücklich empfehlen.


    Mein Gehörsinn produziert nur noch ein schrilles Jaulen. Ohne die ganzen Schläge, die ich hatte einstecken müssen, hätte ich vermutlich auch die Kopfschmerzen bemerkt. Ich fahre aus dem Sessel hoch, und ein Schwindelanfall überkommt mich unvermittelt. Ich ignoriere ihn, suche mir den Weg zu Griffins betäubten Männern, hole mir mein Rasiermesser zurück und greife mir auch die Pistole von Gorilla-Boy. Er schielt und versucht wieder zu Atem zu kommen.


    Ich ziele mit der Pistole auf seine Stirn, und er registriert die Nachricht. Starrt mich mit kalter Angst an.


    Ich sage »Peng!« und lasse ihn zitternd auf dem Boden liegen, wo er sich vor Angst in die Hose pinkelt.


    Draußen finde ich einen Flur und eine Treppe nach unten. Wähle den Weg des geringsten Widerstandes. Ich gehe die Treppe hinunter.


    Es ist ein großes Haus. Ich weiß im Grunde nicht, wo die Tür ist, bin jedoch stark motiviert, sie schnell zu finden. Höre inzwischen Geräusche von oben, während Griffin und seine Männer sich aufrappeln.


    Eine Tür vor mir fliegt auf. Natürlich arbeiten mehr als fünf Typen für Griffin. Das Arschloch. Ich feuere ein paar Schüsse in ihre ungefähre Richtung ab, und die Männer, die aus dem Zimmer vor mir laufen wollten, ducken sich ganz schnell wieder ins Innere.


    Ich kehre um, nehme einen Seitenflur. Diese Bude ist ein Scheißirrgarten. Alle Korridore sehen gleich aus. Wer wohnt in so was?


    Ich spüre den Schuss, ehe ich ihn höre. Ein Schütze hinter mir. Die Kugel streift mich am rechten Unterarm. Unter meinem Hemd leuchtet was auf. Ich habe da eine Tätowierung zum Schutz vor Feuerwaffen. Ich wette, dass mir der Typ ohne sie ein Loch in den Kopf geballert hätte.


    Mein Arm ist eine sengende Schmerzenslanze. Ich lasse die Pistole fallen. Stolpere über die eigenen Füße und stürze. Drehe mich um, damit ich den Angreifer besser sehen kann. Es ist der Gorilla, der mich getasert hatte. Wie dumm von mir. Ich habe ihn leben gelassen. Meine Pistole liegt zu weit entfernt, um sie zu erreichen, ehe er schießen oder mich erreichen kann.


    Ich greife mit der linken Hand in die Jackentasche, hole die Taschenuhr heraus, drücke mit dem Daumen das Einstellrad. Die Uhr ist ein Meisterwerk der Technik und der Magie. Ich verstehe nicht einmal, wie sie funktioniert. Schön in ihrer Komplexität. Und grauenhaft in ihrer Funktionsweise.


    Ich bündele meine Willenskraft auf den Typ, der auf mich losgeht. Spüre, wie sich die Zeit rings um mich verdichtet. Sich zusammenzieht, dehnt, in eine dünne Lanze verwandelt, die nach außen springt und sich um den Mann wickelt, der mich umzubringen versucht.


    Ich habe einen oder zwei Tage im Sinn. Vielleicht eine Woche. Das bremst die Leute gewöhnlich durch den Schock, aber es bringt sie nicht um. Die Uhr hat jedoch andere Vorstellungen.


    Anstatt zu einer Woche, detoniert die Energie zu einer Blase aus etwa achtzig Jahren. Der Mann erschauert, stolpert. Brüllt in heillosem Grauen. Jahre vergehen für ihn in Sekunden. Er lässt die Pistole fallen. Seine Muskeln schwinden dahin, die Haare werden grau, lang, brüchig. Die Haut fahl und fleckig. Die Augen werden trüb, seine Zähne fallen aus.


    Ich versuche das aufzuhalten, drücke die Krone der Uhr mit dem Daumen, aber es geht einfach weiter.


    Der Mann schleppt sich weiter heran. Nähert sich mir trotz allem. Mit mumifizierten Fingern, die Nägel wie Klauen, greift er nach meinem Fuß. Die Rosinenaugen starren auf nichts. Als er mich schließlich erreicht, ist er seit mindestens zehn Jahren tot.


    Deshalb bereitet meine Uhr Alex solche Angst. Ich rapple mich auf, ergreife die Pistole des Gorillas mit der linken Hand, da die rechte vor Schmerzen beinahe nutzlos ist. Ich sage mir, dass ich nicht geplant hatte, den Mann umzubringen. Aber ich muss mich fragen, ob ich es nicht vielleicht doch wollte.


    Der Flur führt in ein Foyer. Ich laufe zur Tür, springe zurück, als ein Schusshagel aus einer vollautomatischen Waffe eine Linie vor mich in den Boden stickt. Ich ducke mich zurück in den Flur, halte Ausschau nach dem Schützen.


    Die Treppe im Foyer ist größer als die, die ich auf der Rückseite des Hauses nach unten genommen habe. Ich wette, dass der Schütze dort oben sitzt. Von hier aus kann ich ihn nicht erreichen, und ich schaffe es nicht bis zur Tür.


    Mein Arm fühlt sich allmählich ein bisschen besser an; wenn man taub als besser werten darf. Einige meiner Tätowierungen helfen gegen die Schmerzen. Ich beuge die Finger, und Schmerzen brennen im Unterarm. Ich bezweifle, dass ich mit dieser Hand schießen kann, aber wenigstens kann ich sie anderweitig benutzen.


    Meine Optionen? Dort hinausrennen. Versuchen, mit einer Waffe in der falschen Hand auf einen Typen zu schießen, den ich nicht sehe. Brillante Idee. Denke, ich verzichte darauf. Lege stattdessen die Waffe auf einen Beistelltisch, presse die Hand auf die Wand, schließe die Augen und konzentriere mich. Da. Ich spüre ihn. Oben auf der Galerie. Scheiße. Ich spüre sie alle.


    Drei Kerle. Ich kann mit drei Typen fertig werden. Ich ziehe mehr Energie in mich, was meine Position jedem Magier im Haus verrät, aber andererseits wissen sie ohnehin, dass ich hier bin.


    Ich denke an das Holz in den Treppenstufen, stelle mir komplexe Knoten bildhaft vor. Spreche einen Zauber des Formens. Als ich ihn zuletzt benutzte, ging es um eine verbogene Achse. Mit lautem Knarzen reißt das Treppengeländer aus den Stufen und peitscht wie eine Schlange herum. Schreie und dumpfe Schläge ertönen, als sich das Holz zu einer Spirale formt und die Treppe freiräumt.


    Ich packe die Pistole, renne hinaus, hoffe, dass ich sie alle erwischt habe. Finde auf die harte Tour heraus, dass das nicht der Fall ist.


    Diesmal sind es keine Schüsse. Ein Inferno aus zornigen grünen Flammen peitscht aus einem angrenzenden Zimmer hervor und versperrt mir den Weg zur Tür. Ich pralle zurück, schieße blindlings in das Zimmer, erkenne zu spät, dass die Kugeln verdampfen werden, ehe sie dem Ziel auch nur nahe kommen.


    »Du bist umzingelt, Eric«, sagt Griffin. Er kommt aus der Zimmertür zum Vorschein, die Hände von Flammen umzüngelt. Hätte es wissen müssen. Ich habe mich so stark auf seine Handlanger konzentriert, dass mir gar nicht in den Sinn gekommen ist, Griffin könnte das Talent besitzen.


    Er hat recht. Ich höre Laufschritte hinter mir schnell näher kommen. Vor mir wartet Griffin nur darauf, mich zu braten, während ich ein halbes Dutzend Typen mit automatischen Schusswaffen am Hintern habe. Keine Fenster, keine Türen. Wie es in Disneyland heißt, besteht der Kniff darin, einen Ausweg zu finden.


    Ich finde einen. Es wird nicht lustig und kostet mich vielleicht gar das Leben, aber es handelt sich um eine Option, die sich rapide an die Spitze der Liste setzt, während der unvermittelte Tod mir immer näher rückt. Wenn mich diese Leute auf die andere Seite schicken möchten, kann ich ihnen wenigstens ein Stück weit entgegenkommen.


    Ich schließe die Augen, hole tief Luft, sperre die Geräusche des Laufens und der Schüsse aus, den Anstieg der Hitze von Griffins Flammen, die nach mir tasten. Das wird jetzt einer dieser Zauber, die ich noch nie ohne Blut anwenden konnte. Ich kenne ein paar Leute, die dazu fähig sind, aber ob es sich dabei um eine seelische Blockade handelt oder einfach um die Tatsache, dass der Einsatz von Blut meiner besonderen Begabung entspricht, das weiß ich nicht.


    Gut, dass ich ohnehin schon blute. Ich streiche mit der Hand über die Wunde, wo mich die Kugel gestreift hat, und verspritze einen dünnen Nebel Blutstropfen. Ich lasse eine Abfolge von Bildern wie ein visuelles Mantra im Kopf rotieren. Jedes davon fügt sich wie der Verschluss eines Safes klickend an die richtige Stelle. Szenen von Brandopfern, Morden, Selbstmorden. Trauer, Klage, die Leere des Todes.


    Ich ziehe mich selbst aus dem Land der Lebenden in das der Toten hinüber, und die Kugeln durchschlagen bloße Luft.

  


  
    Kapitel 11


    Ich bin nirgendwohin verschwunden. Physisch halte ich mich noch immer am selben Ort auf. Ich habe die Barriere zwischen den Welten durchschlagen, aber sie belegen denselben Ort. Dasselbe Haus, dieselben Wände, nur grau und schattig. Alle Farben wurden abgesaugt.


    Wie ich auf der Seite der Lebenden die Toten sehen kann, so sehe ich die Lebenden nun auf der Seite der Toten. Griffins Männer laufen weiterhin den Flur entlang, graue verschwommene Flecken aus unklarem Licht. Ich weiche ihnen nicht schnell genug aus, und sie laufen durch mich hindurch, eine kalte Woge, während wir uns körperlich überschneiden, wovon mir übel und schwindlig wird.


    Ich stolpere von ihnen weg und kämpfe gegen die Übelkeit an, bis ich einen Seitenkorridor erreicht habe, wo ich mir die Eingeweide herauskotze. In der Summe aus gebrochener Nase, Schussverletzung und schwindelerregendem Wechsel zwischen den Welten dauert es schon ein paar Minuten, bis der Magen leer ist.


    Ich rapple mich auf und wische mir mit dem Jackenärmel den Mund ab. Ich habe bestenfalls eine Atempause erreicht. Wenn ich zu lange hier bleibe, sterbe ich.


    Diese Seite des Zauns ist nicht für die Lebenden gedacht. Alles hier ist tot und entleert. Die Luft selbst saugt einem mit träger Beharrlichkeit die Kraft heraus, löscht einem die Erinnerungen, den Willen, das Leben. Schon der Aufenthalt hier würde mich schnell umbringen. Wenn die Geister es nicht vorher tun.


    Die Wände wirken substanzlos, sind aber massiv. Es ist ein altes Haus. Steht schon lange genug, um ein Teil der Landschaft geworden zu sein. Die Möbel sind eine andere Geschichte. Sie sind zu neu, zu kurzlebig. Sie sind kaum sichtbar, und ich kann sie mühelos durchdringen.


    Ich unterliege hier anderen Regeln als die Toten. Sie sind die Raubtiere, ich die Beute. Ich kann hier nicht durch die Wände gehen, was für sie aber kein Problem ist.


    Ich bahne mir den Weg an Griffins suchenden Leuten vorbei. Sie sehen mich nicht, aber trotzdem könnte einer von ihnen empfindsam genug sein, um zu spüren, dass ich hier bin. Ich stelle einen monströsen, beweglichen kalten Fleck dar.


    Die Vordertür wird schwierig. Ich kann von hier aus Dinge auf der anderen Seite bewegen, aber einfach ist das nicht. Ich blicke zum Fenster hinaus. Es wird härter, als ich dachte.


    Schon zu den besten Zeiten bin ich auf unserer Seite ein Leuchtfeuer für die Toten. Hier drüben bin ich ein beschissenes Grillhäppchen auf loderndem Feuer, versehen mit einem blinkenden Neonschild, das GUTEN APPETIT! verheißt.


    Sie stehen Schlange, um eine Kostprobe zu erhaschen. Der Hof füllt sich schnell mit Wanderern. Mehrere Gruppen von ihnen stehen schon an der Tür und türmen sich zu den Fenstern hinauf. Als sie mich entdecken, legt ein Mob von ihnen damit los, heulend und kreischend an die Scheiben zu hämmern.


    Sie kommen nicht herein, obwohl die meisten von ihnen einfach hindurchschweben könnten, ohne überhaupt zu bemerken, dass hier ein Haus steht. Ich recke den Hals, um einen Blick auf die Fläche vor der Haustür zu erhalten, und entdecke ein pulsierendes violettes Leuchten. So also sehen Schutzzauber auf dieser Seite aus. Das ist gut. Es gibt mir etwas mehr Zeit, mir zu überlegen, wie ich nach draußen gelange.


    Ich höre ein Knurren hinter mir und werde mir darüber klar, dass ich mich voreilig ausgedrückt habe. Ich drehe mich um, und da steht Gorilla-Boy. Zumindest das, was von ihm übrig ist. Er steht dort, wie er gestorben ist: dünn, ausgemergelt, steinalt. Aber das ist nur der äußere Eindruck. Er ist ebenso gefährlich und bösartig wie jeder andere Geist.


    Er springt mich an, geistlos bewegt von schierem Hunger. Wahrscheinlich steckt nicht mehr viel von ihm da drin. War vermutlich von Anfang an nicht viel.


    Ich ducke mich und springe zur Seite. Dankenswerterweise ist er mit seinem aktuellen Zustand noch nicht vertraut genug, um herausgefunden zu haben, dass er sich nicht mehr wie ein sterblicher Mensch zu bewegen braucht. Er landet am Boden, rollt sich ab und setzt erneut zu einem Sprung an. Die knochigen Finger scharren über meinen Rücken, während ich mich an ihm vorbeiducke, und eine sengende Kälte fährt mir über die Haut.


    Ich stürze, als Agonie in mir aufflammt. Die Kälte breitet sich wie eine Explosion über den Körper aus, verschwindet genauso schnell wieder und lässt mich erschüttert und benommen zurück. Und all das von einer einzigen Berührung.


    Er geht erneut auf mich los. Ich bin jetzt leichte Beute. Beine und Hände werden zwar allmählich wieder empfindungsfähig, aber ich werde ihm nicht schnell genug ausweichen können.


    Hier drüben kann ich nicht viel ausrichten. Ich muss schonen, was mir an Kraft geblieben ist. Ich bin hier drüben von der Umgebungsmagie auf der anderen Seite abgeschnitten und habe eine Menge Kraft von dort für diesen Zauber im Büro und für die Flucht hier herüber aufgewandt. Laufe derzeit auf den eigenen Reserven, und die erschöpfen sich rasch. Wäre echt übel, wenn ich nicht genug übrig behielte, um noch hinüber und nach Hause zu gelangen. Zum Glück sind mir ein paar Joker geblieben.


    Ich bin so voller verzauberter Tätowierungen, dass ich vergessen habe, wofür manches davon gut ist. Ich hatte es mir mal aufgeschrieben, hab die Liste aber vor fünf Jahren in einem brennenden Auto verloren.


    Da ist besonders eine Tätowierung zu erwähnen, die ich mir in einem Indianerreservat in Montana besorgt habe: ein Schwarm Krähen auf der Brust. Sie ändern fortwährend Farbe und Formation, Anzahl und Größe. Mal bilden sie ein V-Muster auf der Brust, mal ist es nur noch eine und die restlichen sind an Stellen zwischen anderen Tätowierungen gewandert. Sie wandern überhaupt gern herum. Und sie mögen es wirklich, wenn man sie entfesselt.


    Ich pfeife leise eine kurze Melodie, die mir der Künstler beigebracht hat. Ich spüre ein Reißen auf der Brust, als würde mir dort eine Hautschicht abgezogen, und schreie vor Schmerzen auf.


    Die Vögel platzen aus der Haut hervor, durchstoßen als krächzendes schwarzes Gewirr mein Hemd. Sie umkreisen den Geist und hacken und rupfen wie Gespensterpiranhas an ihm. Ich habe sie noch nie gegen die Toten eingesetzt. Wusste nicht recht, ob das funktioniert. Wusste auch nicht, dass sie Geschmack an Ektoplasma finden.


    In Sekunden haben sie ihn auf dünne Fähnchen substanzlosen Rauchs reduziert. Ist mir jetzt nicht klar, ob er wirklich dahin ist. Bezweifle es auch, aber mit ein wenig Glück dauert es ein Weilchen, ehe ich mir erneut über ihn den Kopf zerbrechen muss.


    Die Krähen kreisen noch ein wenig und schwinden dann dahin. Ich öffne das ruinierte Hemd. Auf der anderen Seite hätten sie länger gehalten. Hier war es weniger als eine Minute. Was mir verrät, dass mir selbst auch nicht viel Zeit bleibt.


    Sie sind wieder dort, wo sie angefangen hatten, aber nur noch eine Tätowierung. Die Magie, die darin gebunden war, ist verbraucht. Falls die Berührung durch einen einzelnen Geist mir dermaßen zusetzen konnte, dann besteht nicht die geringste Chance, dass ich es mit der Menge draußen aufnehme.


    Super! Im Arsch, wenn ich hier bleibe, im Arsch, wenn ich zurückkehre. Ich brauche etwas, um sie von mir abzulenken.


    Da kommt mir ein wirklich hässlicher Gedanke, und ich weiß, was zu tun ist.


    Ich hab das schon mal gemacht. Ich finde ein Fenster seitlich von meinem Standort. Ich drücke den Riegel, versuche ihn aufzustoßen. Dabei scheint er nicht nur zu klemmen, sondern es fällt mir überhaupt schwer, einen richtigen Griff anzusetzen. Fühlt sich an, als versänken meine Hände in Schlamm.


    Ich wechsle die Taktik, hämmere jetzt mit dem Kolben der Pistole dagegen, und nach wenigen Sekunden schnappt der Riegel auf. Blicke mich um und halte Ausschau, ob irgendwelche von Griffins Männern herüberkommen. Sie können nichts von dem hören, was ich auf dieser Seite unternehme, aber sie kriegen alles mit, was von meinem hiesigen Tun drüben beeinflusst wird.


    Einige von ihnen haben sich verteilt– wie ich vermute, um in anderen Ecken und Winkeln des Hauses nach mir zu suchen. Einige wenige hängen noch hier herum, und ich habe keine Ahnung, ob sie darauf warten, dass ich wieder auftauche. Niemand scheint zu bemerken, dass sich der Riegel des Fensters öffnet. Ich verzichte sorgsam auf jeden Versuch, das Fenster selbst zu öffnen. Das erfordert vermutlich einiges an Kraftaufwand, und ich möchte auch keinen der Schutzzauber am Haus zerstören. Jedenfalls jetzt noch nicht.


    Mit einer Hand auf dem Rasiermesser und der anderen auf dem Türgriff warte ich an der Fronttür, bis ich sehe, wie sich mir einer von Griffins Männern nähert. Auf dieser Seite sehen sie für mich alle gleich aus: menschenförmige Lichtkleckse. Vielleicht habe ich ja Glück, und es entpuppt sich einer von ihnen als Griffin. Ein paar neckische Augenblicke vergehen, als der nächste Schemen beinahe, aber dann doch nicht ganz in Griffweite auftaucht. Es wird ganz schön heikel, meine Aktion zeitlich richtig abzustimmen, und ich kann mir nicht erlauben, es zu verpfuschen.


    Endlich kommt einer der Lichtkleckse nah genug heran, und ich wechsle blitzartig ins Land der Lebenden zurück. Eine Explosion von Licht und Laut und Leben erfolgt. Ich spüre die Magie auf mich einfluten, sehe, wie alles wieder Farbe annimmt. Geschrei ertönt, als ich unvermittelt auftauche, und Pistolen werden gezückt.


    Ich schlinge dem Typ den Arm um den Hals, öffne die Tür mit einem Fußtritt, wechsle zurück auf die Zwielichtseite. Nehme ihn dabei mit. Das verschlingt so viel Energie, dass mir schwindlig wird, und ich weiß wirklich nicht, ob mir diesmal genug bleibt, um wieder zurückzukehren.


    Der Kerl hat diese Aktion nicht erwartet. Vermutlich hat er es nicht verdient. Verdammt, nicht viele Leute haben es verdient! Ich nutze seine Überraschung und Desorientierung nach dem Übergang.


    »Tut mir leid, Mann. Nichts Persönliches«, sage ich und ziehe ihm das Rasiermesser schnell durch den Hals. Das arterielle Blut spritzt hoch in die Luft. Ich drehe ihn um und werfe ihn zur offenen Tür hinaus.


    Die Geister rasten völlig aus. Sie stürzen sich wie eine brodelnde Masse heißhungriger Piranhas auf ihn. Reißen ihn in Fetzen, saugen ihm das Leben aus. Wenn sie mit ihm fertig sind, wird nicht genug übrig bleiben, um in das Nachleben weiterzuziehen, das ihn erwarten könnte. Sie werden seine Seele fressen.


    Ich warte nicht, um mir das anzusehen. Hab so was schon gesehen. Nachdem das Auto in Boudreaus Lagerhaus hochgegangen war, bin ich hineingegangen und habe ihn dort zerrissen und verwüstet vorgefunden. Habe ihn hinaus in die Nacht geschleift, wie er war: kaum bei Bewusstsein, sterbend. Hab ihn auf die immer noch qualmende Motorhaube geworfen.


    Dann habe ich ihn mit hinüber auf die andere Seite genommen und ihn den Toten zu fressen gegeben. Habe zugehört, wie er schrie. Und gewartet, bis sie jeden Fetzen von der Seele dieses Mannes verschlungen hatten.


    Ich denke nicht, dass ich danach jemals wieder derselbe war.


    Ich laufe ins Haus zurück, zu dem Fenster, das ich entriegelt habe. Ich hab jetzt wirklich nicht viel Zeit. Bei so vielen Geistern, die sich von einem Kerl ernähren, wird er nicht lange vorhalten. Ich springe mit Anlauf ans Fenster. Es fühlt sich an wie Beton. Ich pralle zurück und nehme erneut Anlauf. Mir geht die Zeit aus.


    Der dritte Versuch klappt. Das Fenster fliegt auf, und ich lande draußen. Einige Wanderer treiben sich noch hier herum, die bislang nichts vom Hauptereignis an der Fronttür mitbekommen haben. Sie heften sich an meine Fersen und schlagen nach mir, während ich an ihnen vorbeilaufe.


    Das Grundstück ist ganz schön groß. Ich suche nach einem Ausgang. Renne dabei quer über die kreisförmige Einfahrt, vorbei an den matten Umrissen von Mercedes- und BMW-Fahrzeugen.


    Ich komme rutschend zum Stehen, als ich sie entdecke. Die vagen Umrisse eines Cadillac Eldorado. Mit seinen Abwehr- und Schutzzaubern leuchtet er im gleichen violetten Licht wie die Haupttür des Hauses.


    Mir fällt niemand außer mir selbst ein, der so was mit einem Caddy machen würde.


    Ich laufe zum Wagen, versuche die Tür zu öffnen, bekomme aber den Griff nicht zu fassen. Komisch, das Fahrzeug steht inzwischen lange genug hier, um einen soliden Eindruck in der Umgebung hinterlassen zu haben.


    Die Geister rücken mir allmählich auf die Pelle. Ich probiere es ein zweites Mal, stelle fest, dass ich ein Idiot bin, und wechsle hinüber auf die Seite der Lebenden.


    Erneut explodiert die Welt in Farben und Laut. Ich reiße die Wagentür auf und setze mich hinters Steuer. Eines dieser Arschlöcher hat einen Schraubenzieher in die Zündung gerammt. Ich drehe daran, und der Motor erwacht tosend zum Leben.


    Im Rückspiegel sehe ich Griffins Männer aus dem Haus rennen. Ich hämmere den Rückwärtsgang rein und trete das Gaspedal durch; den größten Teil von ihnen zerstreue ich damit, und ein paar nehme ich auf den Kofferraum. Ramme die Autos, die auf der Einfahrt stehen, und treibe die schon ramponierte Stoßstange heftig genug in die Radhäuser, um die Lenkung zu verbiegen und diese Fahrzeuge außer Gefecht zu setzen. Hoffe ich zumindest.


    Ich lege wieder einen Vorwärtsgang ein und jage auf eine kleine Privatstraße hinauf, die eher eine bessere Einfahrt darstellt. Ein von Kletterpflanzen überwachsenes Tor ragt vor mir auf. Ich gebe noch mehr Gas und reiße es aus den Angeln. Die Torflügel landen auf der Straße.


    Ich hämmere mit Schwung auf die Straße hinaus. Funken regnen, als der Unterboden über den Asphalt schrammt. Es zeigt sich, dass Griffins Haus an einer der Nebenstraßen nördlich des Sunset liegt. Hätte ich wissen müssen. Stinkvornehme Bude. Ich knalle einen kleinen Zauber der Irreführung raus, hoffentlich stark genug, um mir einen Vorsprung zu verschaffen. Nehme dann Kurs auf den Freeway.


    Mir geht es nicht so gut.


    Ich finde Kleenextücher im Handschuhfach, reiße mir ein paar ab und stopfe sie mir in die Nase, um die Blutung zu stoppen. Kaum steckt das Tuch im Nasenloch, da flammen Schmerzen zwischen den Augen auf und ich rausche beinahe in einen Truck hinein.


    Ich hasse es, eine gebrochene Nase zu haben. Sie wieder zu richten, das wird richtig beschissen werden. Nachdem ich eine halbe Stunde lang durch die Gegend gefahren bin und keine Verfolger entdeckt habe, halte ich am Straßenrand und mache eine Bestandsaufnahme.


    Die Rippe ist eindeutig gebrochen. Im Rückspiegel bildet sich mein Gesicht als einziger blauer Fleck ab. Schwindelgefühle, was nie gut ist. Ich sehe jedoch nicht doppelt, und das ist immerhin was.


    Meine Gedanken sind jedoch wie Teflon. Nichts bleibt sonderlich lange haften. Nach dem ganzen Adrenalinausstoß im Haus zittere ich jetzt.


    Ich schiebe mich die gedankliche Rutschbahn entlang. Ben Duncan, das Arschloch, das mich aus L. A. hinausgeworfen hatte, ist also Ben Griffin. Ich werde ihn töten müssen, als Entgelt für den kryptischen Hinweis, den ich von Santa Muerte erhalten habe.


    Das ist okay für mich.


    War er es jedoch, der Lucy umgebracht hat? Trotz all der Schläge, die mein Kopf eingesteckt hat, weiß ich, dass er es nicht war. Hätte ihm nichts eingebracht. Warum diesen ganzen Ärger auf sich nehmen, nur um mich hierher zurückzubringen und dann zu versuchen, mich umzubringen?


    Er wollte mich zuerst sehen. Herausfinden, warum ich in der Stadt war, und mich erst dann erledigen. Er war ehrlich überrascht, als ich Boudreau erwähnte. Oder er ist ein richtig guter Schauspieler.


    Ich ertappe mich dabei, wie meine Gedanken darüber hinaus spazieren und sich der Frage zuwenden, wie er mich aufgespürt hat. Ich denke immer noch, dass er jemanden auf den Friedhof geschickt haben muss, um dort auf mich zu warten, aber woher kannte er die Adresse meines Motels? Ich sehe mich im Auto um. Es dauert eine Minute, aber dann finde ich sie, die zusammengeknüllte Quittung für das Motelzimmer. Steckt zwischen den Polstern. Okay. Also sind sie in die Karre eingebrochen, während ich mit Santa Muerte sprach, und haben das Papier gefunden?


    Ich würde die Idee ja kaufen, wenn die Quittung nicht so fest zwischen den Polstern gesteckt hätte. Aber wie sonst hätten sie das Motel finden können? Und woher sollten sie wissen, welches mein Zimmer ist? Ich hatte es niemandem gesagt.


    Oh! Warte mal. Doch, hatte ich. Mistkerl!


    Ich fahre mit zwei Rädern auf den Bürgersteig, ein Stück weit von Alex’ Kneipe in derselben Straße, und lege die Parkstellung ein. Der Tag schreitet voran, und schon sind die Parkplätze belegt. Happy Hour.


    Ich krame im Handschuhfach herum. Die Browning liegt noch darin. Ich hole sie hervor und überzeuge mich davon, dass sie geladen ist. Ich steige aus und bedaure sofort, dass ich aufgestanden bin. Ich schwanke und halte mich an der Wagentür fest, während das Schwindelgefühl über mich hinwegspült. Ich reiße mich zusammen und torkle die Straße entlang zum Club. Der Effekt, auf den ich abziele, hat nichts mit Raffinesse zu tun. Es ist durchaus möglich, dass ich nicht ganz bei Verstand bin. Wiederholt verprügelt zu werden kann das bewirken.


    Ich reiße die Tür auf und stehe sofort dem Rausschmeißer gegenüber. Er könnte den Fußboden mit mir wischen, aber ich bin vorbereitet. Und ich bin in Stimmung, jemandem wehzutun. Ich strecke ihn mit einem elektrischen Schlag nieder und mache mir gar nicht die Mühe, vorher etwas zu sagen. Er kippt rückwärts durch den Vorhang auf den Boden des Foyers.


    Keiner der Gäste hat schon mal einen Magier in Aktion gesehen. Ein Teil von mir achtet noch genug auf solche Dinge, dass es dabei bleibt. Alles, was die Leute sehen, ist ein Rausschmeißer, der am Boden aufschlägt, ein paar Fuß weit rutscht und dann liegen bleibt. Sobald er sich wieder aufrappelt, wird er sich vermutlich denken, ich hätte einen mörderischen rechten Haken.


    »Wo zum Teufel steckt Alex?« Leute ducken sich hinter Stühle oder rennen zum Notausgang. Der Rausschmeißer steht auf, ein wenig unsicher auf den Beinen, und stakst auf mich zu, das Gesicht von tierhafter Wut verzerrt. Ich trete vor und drücke ihm die Browning an den Kopf.


    »Ich habe heute zwei Menschen umgebracht«, sage ich, »und ihre Seelen zu Scheißgetreidefetzen verarbeitet. Möchtest du dich wirklich mit mir anlegen?«


    Er zögert, weiß nicht recht, was er tun soll. Ob es daran liegt, dass ich ihm eine Knarre ins Gesicht halte oder dass ich völlig irres Zeug rede, kann ich nicht feststellen. Die Tatsache, dass er sich von dem Schlag aufgerappelt und nicht klein beigegeben hat, verrät mir, dass ich mich vielleicht mit dem falschen Typ angelegt habe. Ich möchte ihn wirklich nicht umbringen müssen. Das gab es heute schon zu oft.


    »Gib nach, Max«, sagt Alex, der von weiter hinten zum Vorschein kommt. Der Rausschmeißer sieht uns beide an, wirft mir einen finsteren Blick zu und gibt mir den Weg frei. Alex tritt an mich heran und ignoriert betont die Pistole. »Was geht hier vor, Eric?«


    Auf der Fahrt hierher habe ich alles zusammengezählt. Alex wusste als Einziger, wo ich abgestiegen bin. Und dann war da der böse Spruch Griffins, Alex steckte eine halbe Million tief in den Miesen und hätte den größten Teil des Clubs verkauft, um wieder schwarze Zahlen zu schreiben. Je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto plausibler klang es.


    »Du hast mich verkauft, du Mistkerl!« Meine Aussprache ist undeutlich, und das Schwindelgefühl hat noch ein paar Kerben zugelegt. Dieser Zauber hat mich viel gekostet.


    Alex runzelt die Stirn. Er schlägt einen Ton an, als wollte er einen Verrückten davon überzeugen, doch lieber nicht von der Dachkante zu springen. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Komm schon, Eric, du siehst schlimm aus. Ich versuche dich zu finden, seit dein Anruf abgebrochen ist. Lass mich dir helfen.«


    »Scheiß auf dich!«, sage ich laut genug, dass er zusammenzuckt. »Du hast diesen Drecksack und seine beschissene Schlägerbande auf mich gehetzt.« Alex verschwimmt ein bisschen vor meinen Augen, und der Fußboden kippt stark genug, dass ich stolpere, aber ich halte die Pistole eisern fest.


    »Ich hab überhaupt nichts getan, Eric. Du blutest. Und deine verdammte Nase ist gebrochen. Dein Gesicht ist nur noch ein einziger blauer Fleck. Wir müssen dir Hilfe besorgen.«


    »Du wirst mich nicht anfassen, verdammt! Griffin hat mir von dir erzählt. Hat mir von eurem Deal erzählt. Unmittelbar ehe er versucht hat, mich umbringen zu lassen.«


    »Griffin? Ben Griffin? Was zum Teufel hat er denn mit irgendwas zu tun?«


    »Siehst du, du kennst ihn. Du wusstest, dass er hier aktiv ist. Du wusstest, dass er nach mir gesucht hat. Du hast mich ihm ausgeliefert, um die halbe Million Schulden an ihn loszuwerden, um deinen Club wieder ganz zu besitzen.«


    »Was zum Teufel redest du da? Nein, ich meine, yeah, ich kenne ihn. Jeder kennt ihn. Und es stimmt, ich schulde ihm Geld. Aber ihm gehört verdammt sicher nichts von diesem Club. Wir haben einen revolvierenden Kredit bei ihm. Er gehört zu meinen Lieferanten.«


    »Was?«


    »Er verkauft mir Bier, Eric.«


    Habe ich den Namen falsch verstanden? Das denke ich nicht. Ich erinnere mich nicht. Da ist noch irgendwas zu sagen, aber es fällt mir nicht ein.


    »Du hast mich nicht verarscht«, sage ich, irgendwo zwischen Erleichterung und dem Gefühl, mich wie ein Arschloch aufgeführt zu haben. Ich blinzle, um Alex nicht mehr doppelt zu sehen. Meine Gedanken gleiten voneinander ab. Der Raum kippt erneut, und ich gerate ins Taumeln. Ist hier auf einmal zu schummrig, um noch aufrecht zu stehen.


    Alex fängt mich auf, als ich auf die Knie sinke, und greift gewandt nach der Pistole. »Nein, Mann. Ich habe nichts dergleichen getan. Das würde ich nie tun.«


    »Er hat zu Boudreau gehört.« Meine Stimme klingt, als käme sie aus weiter Ferne. »Nannte sich früher Duncan.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest, Mann. Flicken wir dich erst mal zusammen, und dann kannst du mir alles erzählen, okay?«


    Alex denkt, der Typ wäre einfach nur sein Bierlieferant. Ich lache. »Junge, hat der dich vielleicht reingelegt!«, sage ich und werde ohnmächtig.

  


  
    Kapitel 12


    Es ist 1994, und Vivian flickt mich wieder mal zusammen. Wir gehen seit fast drei Jahren miteinander. Ich war erneut in eine Schlägerei verwickelt. Mir wurde mal wieder die Nase gebrochen. Hab es auf dem Parkplatz hinter einer Cowboy-Kneipe am Pico Boulevard mit drei Kerlen aufgenommen, weil ich jemandem wehtun wollte.


    Ich habe nicht verloren.


    Aber ich hab auch nicht so richtig gewonnen. Die Geschichte meines beschissenen Lebens. Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass ich Probleme habe. Wer nicht? Die Welt macht jeden fertig. Bin kein Sonderfall. Das macht mich noch stinkiger. Zorniger junger Mann, das bin ich.


    Aber Viv hat das nicht verdient. Hat diesen Zorn nicht verdient, die Schlägereien nicht. Dass ich mit Schnittwunden und blauen Flecken an ihrer Tür auftauche. Mit Knochenbrüchen. Mit Belegen dafür, dass ich mein Scheißtemperament nicht im Griff habe.


    »Tut mir leid«, sage ich. Was mir leid tut? Da bin ich mir nicht sicher. Die Auswahl ist schließlich so groß. Einigen wir uns darauf, dass ich ein solch tobsüchtiges Arschloch bin. Das müsste so ziemlich alles abdecken.


    »Das sollte es auch«, findet sie. »Fünfzehn Jahre sind eine lange Zeit. Du hast dich nicht mal verabschiedet.«


    Ich reiße die Augen auf, und 1994 kracht in 2010 hinein.


    »Vivian«, sage ich. Versuche mich aufzusetzen, aber Schwindelgefühle und Schwäche sind stärker. Sie drückt mich mit einer Fingerspitze wieder hinunter. Ich wehre mich nicht. Es ist eine furchtbar nette Fingerspitze.


    Kurze rote Haare, Porzellanhaut, ein paar Sommersprossen quer über den Nasenrücken. Die Zeit hat kaum Spuren an ihr hinterlassen.


    »Eric.«


    »Was machst du hier?«


    »Dich zusammenflicken«, antwortet sie. »Wieder mal. Weißt du, wo wir hier sind?«


    Es sieht aus wie ein Vorratsraum mit Regalen und Kartons voller Alkohol, Dosen mit Erdnüssen und Reinigungsbedarf. Ich liege auf einem Klapptisch, und eine zusammengerollte Jacke dient mir als Kopfkissen.


    »Sind wir in Alex’ Kneipe?«, frage ich.


    »Hey, deine Gehirnerschütterung ist nicht so schlimm, wie ich dachte.«


    Ich sollte mehr sagen, aber was? Um Verzeihung bitten? Wie bittet man um Verzeihung dafür, dass man sich auf die Art und Weise davongemacht hat wie ich damals?


    »Viv, ich…«


    »Habe eine gebrochene Nase«, schneidet sie mir das Wort ab. »Eine angebrochene Rippe, Schnittwunden, Prellungen, einen ausgeschlagenen Zahn, geplatzte Kapillaren im linken Auge und ein paar kleinere Schussverletzungen. Du kannst von Glück sagen, dass dich die Kugeln nur geschrammt haben. Nebenbei: hübsche Tattoos.«


    »Danke. Die haben mir heute das Leben gerettet. Du hast von ein paar Schussverletzungen gesprochen?« Ich erinnere mich nur an einen Schuss.


    »Rechter Unterarm und eine echt üble am Rücken.«


    »Oh, die. Ein Geist hat mir eine verpasst.«


    »Möchte ich erfahren, was passiert ist?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Ich beuge den Arm und betrachte die saubere Naht. Sie verläuft durch eine Tätowierung von Schlangen, die zu einem Band verschlungen sind. Ich kann mich nicht erinnern, welche Wirkung diese Tätowierung hat. Nur zur Sicherheit nehme ich mir vor, sie auszubessern.


    Die Wunden schmerzen, aber nicht so schlimm, wie ich es von Schussverletzungen erwartet hätte. Beim Atmen spüre ich auch nicht mehr diesen Ruck von der gebrochenen Rippe, der mir seit Florida zugesetzt hat. Ich stupse meine Nase mit dem Finger an, und sie explodiert vor Schmerzen, dass mir die Tränen in die Augen steigen. »Jesus! Scheiße, tut das weh!«


    »Hör auf zu jammern. Ist ja nicht so, dass deine Nase noch nie gebrochen worden wäre. Hör auf, daran herumzufummeln, und sie wird sauber abheilen.«


    Die Schmerzen legen sich langsam. Alles in allem bin ich, einschließlich der Nase, in recht guter Verfassung. Ich müsste viel mehr Schmerzen haben und viel kaputter sein.


    »Deine Diagnosen haben sich verbessert.«


    »Das hoffe ich doch«, sagt sie. »Der medizinische Abschluss hat mich genug Geld gekostet.«


    »Du bist Ärztin?«


    »Du klingst überrascht.«


    »Irgendwie schon.«


    »Was, hast du erwartet, ich würde die medizinische Fakultät nicht schaffen?«


    »Was? Nein. Gott, nein! Ich dachte nur…« Ich lasse den Satz unvollendet. Ich weiß gar nicht recht, was ich gedacht habe. Die Dinge haben sich verändert. Alex führt ein Geschäft. Viv ist Ärztin. Lucy… Nun, ehe sie umkam, war Lucy erfolgreich.


    Und dann bin da ich.


    »Dachte nur daran, wie sehr sich hier alles verändert hat. Fühle mich ein bisschen verloren, mehr nicht.«


    Ihre Miene wird etwas weicher. »Das mit Lucy tut mir leid.«


    »Danke.«


    »Helfen wir dir mal auf.« Sie hilft mir, mich aufrecht hinzusetzen. Mir ist immer noch schwindlig, aber kein Vergleich mehr mit vorher. Viv reicht mir einen Saftkarton. »Trink das.« Ich schlucke das Zeug in Rekordzeit.


    »Hast du noch einen?« Sie reicht ihn mir, ehe ich mit der Frage fertig geworden bin.


    »Also«, sage ich und schlürfe den letzten Schluck Saft, »Medizin studiert, wie?«


    »Jahrgangsbeste.«


    Keine Überraschung. Viv ist beängstigend klug. Klüger als ich, das ist mal verdammt sicher. Wie Alex besitzt sie nicht die ganz große Magie, aber sie konnte schon immer gut mit Gedächtniszaubern und mit Dingen umgehen, bei denen es auf Beherrschung und Gewandtheit ankommt. Man verbinde das mit einem ohnehin schon brillanten Verstand, und ich könnte aus einer Diskussion mit ihr nie als Sieger hervorgehen.


    Ich beuge den Rücken. Sogar die Schmerzempfindlichkeit von kurz zuvor legt sich inzwischen. »Privatpraxis?«


    Sie nickt. »Durch die UCLA. Ich arbeite aber auch fürs County. Ich schaffe kein Wunderheilungen, aber ich kann die Genesung beschleunigen.«


    Ich deute auf meine zugepflasterte Nase. »Wie zum Beispiel bei Nasen?«


    Sie schenkt mir ein Lächeln, das die gesamte Herzenswärme des Nordwindes aufweist. »Ich könnte das mühelos hinkriegen.«


    »Klar.« Natürlich ist sie nach wie vor sauer auf mich. Wäre ich an ihrer Stelle auch.


    »Oh, ich kümmere mich darum. Ich hab hier nur nicht zur Hand, was ich dafür brauche. Sieh mal, Eric. Ja, ich war verletzt. Und wütend. Ich hätte deine Eier gern an Ohrringen getragen. Aber das ist lange her. Ich bin weitergezogen.«


    Ich nicht.


    Der Gedanke taucht so plötzlich und ungebeten auf, dass ich sofort weiß: Es ist wahr. Alle haben sich weiterentwickelt, sind ihren Weg gegangen, haben sich verändert. Sind erwachsen geworden, während ich noch immer der zornige junge Mann bin, der mit toten Dingen spielt. Ich bin darin lediglich besser geworden.


    Ich denke, ich weiß, dass ich im Hinterkopf die Hoffnung gehegt habe, ich könnte eines Tages nach Hause zurückkehren, und alles wäre prima. Könnte einfach dort weitermachen, wo ich damals aufgehört habe. Ich weiß, dass das nicht geht. Ich kann Lucy nicht zurückholen, ich kann meine Eltern nicht zurückholen.


    Vielleicht kann ich jedoch Vivian zurückgewinnen. Aufhören zu laufen, eine zweite Chance bekommen. Falls Vivian mir vergeben kann.


    »Es tut mir leid.«


    »Das hast du schon gesagt.«


    »Ich war im Delirium. Das jetzt kam mehr von Herzen. Und geschah mit Bewusstsein.«


    »Tu es nicht, Eric. Ich kann diese Entschuldigung nicht akzeptieren. Noch nicht.«


    »Na gut. Vielleicht wäre es jedoch möglich, dass wir…« Jemand klopft an und öffnet gleichzeitig die Tür. Keine Chance, die Frage zu Ende zu bringen.


    »He«, sagt Alex und tritt ein, eine Einkaufstüte in der Hand. »Wie geht’s dir, Tiger?«


    »Es ging mir schon schlechter«, sage ich.


    »Da warst ganz schön übel drauf, als du hier aufgetaucht bist.«


    »Yeah, das tut mir leid. Wie geht es deinem Rausschmeißer?«


    »Er möchte dir am liebsten ein zweites Arschloch reißen, weiß aber, dass es eine schlechte Idee ist.« Alex zuckt die Achseln. »Scheiße passiert nun mal.«


    Er tritt von hinten an Vivian heran, schlingt die Arme um sie und gibt ihr einen Kuss auf die Wange, der viel intimer ausfällt, als wenn sie nur Freunde wären.


    Falls einer von ihnen auch nur einen Schimmer davon hat, wie ich mich dabei fühle, gelingt es ihnen gut, das zu überspielen.


    So viel zu einer zweiten Chance.


    »Ich habe dir neue Klamotten besorgt. Hab deine Sachen in ein anderes Hotel gebracht. Dein Auto versteckt. Hast du dir schon mal überlegt, dir eines zuzulegen, das sich leichter lenken lässt als die Titanic?«


    »Woher wusstest du, welches Zimmer ich hatte?«


    Er hält den Schlüssel zu meinem Motelzimmer hoch. »Hab das hier in deiner Tasche gefunden.«


    Natürlich. Mein Verfolgungswahn geht einen Strich weit zurück. »Wo steht der Caddy?«


    »Am neuen Motel. Parkt dahinter. Fährst du die Kiste immer mit einem Schraubenzieher in der Zündung?«


    »Ist ein Geschenk von Griffin«, sage ich.


    »Oh. Wo wir von ihm sprechen: Er ist der Grund, warum ich den Wagen weggebracht habe. Dachte mir, wenn du nicht nur im Delirium redest und er tatsächlich der schlimme Finger ist, als den du ihn geschildert hast, dann wäre es vielleicht keine schlechte Idee, den Wagen wegzubringen. Stellte sich heraus, dass du recht hattest.«


    Ich spanne mich an, und das Herz hämmert mir in der Brust. »Ist er hergekommen? Was ist passiert?«


    »Er und drei Typen mit Knarren. Eine Seite von ihm, die ich noch nie gesehen hatte. Er gab Geräusche von sich. Wollte wissen, wo du steckst. Mach dir keine Sorgen. Ich habe hier alles voller Bannzauber, die meine Privatsphäre schützen. Er konnte dich nicht finden.«


    »Hilft auch, dass du ein guter Lügner bist«, wirft Vivian ein.


    Ja, das tut es. Ich weiß nicht, woher meine Zweifel stammen. Denke ich wirklich, dass Alex mich an Griffin ausliefern würde, oder suche ich einfach neben Vivian noch etwas anderes, wofür ich ihn hassen kann?


    »Danke«, sage ich.


    »Ich stehe hinter dir. Das solltest du wissen. Bitte. So, was zum Teufel ist denn passiert?«


    Ich erzähle ihnen, wie ich am Münzfernsprecher angegriffen und bis in mein Motelzimmer verfolgt worden bin. Vom Kampf und meiner Flucht. Ich lasse ein paar Details aus, zum Beispiel, wie ich aus Griffins Haus fliehen konnte.


    »Jesus!«, sagt Vivian. »Du hattest aber echt einen Scheißtag.«


    »Hatte schon schlimmere«, gebe ich zurück, ehe ich es mir verkneifen kann.


    Ihre Augen werden schmal, und sie macht wieder dieses Ding und beißt sich auf die Lippe, während sie nachdenkt. Ich hatte vergessen, wie knuffig das aussieht.


    »Ich gehe der Sache nach«, sagt Alex. »Mir gefällt die Vorstellung von einem Geschäftspartner nicht, der gleich dort weitergemacht hat, wo Boudreau aufhörte.«


    »Er wirkt weniger verrückt als Boudreau«, sage ich.


    »Macht ihn nicht weniger gefährlich. Ich frag mal herum. Er ist nicht der Einzige, der seine Leute hat, weißt du?«


    »Was, du schickst deine Kellnerinnen los, damit sie ihn beschatten?«


    »Nein, Max.«


    »Den Rausschmeißer?«


    »Ex-Cop.«


    »Ich sollte mich lieber bei ihm entschuldigen, wie?«


    »Ist vielleicht keine schlechte Idee«, sagt er. Er reicht mir die Einkaufstüte. »Ich hab ein paar frische Sachen für dich besorgt. Dachte mir, wenn du hier halb nackt und in blutiger Hose hinausspazierst, verwirrt das meine Gäste nur.«


    »Ich dachte, ich hätte sie alle verscheucht«, sage ich.


    »Es ist das Late-Night-Publikum. Glaub mir, diese Leute erschreckst du nicht.«


    Ich blicke in die Tüte und hole ein Mobiltelefon hervor.


    »Keine öffentlichen Fernsprecher mehr«, sagt Alex. »Schließe dich dem scheiß einundzwanzigsten Jahrhundert an.«


    Ich schnaube und werfe das Telefon in die Tüte zurück. Ich finde außerdem Jeans, Schuhe und Socken, ein T-Shirt und ein Kapuzen-Shirt mit dem Logo der Lakers auf der Brust.


    Hemd und Krawatte sind kaum noch mehr als Stoffstreifen. Ich knülle sie zusammen und werfe sie in den Mülleimer. Ziehe das T-Shirt an. Es macht keinen Spaß, es mir über die gebrochene Nase und die Nähte im Rücken zu ziehen, aber es passt.


    Die Browning steckt am Grund der Tüte in ihrem Holster. Ich lasse sie dort liegen und werfe die alten Schuhe dazu. Einmal richtig poliert, und sie sind wieder prima.


    Ich tausche die zerfledderte Anzughose gegen die Jeans aus und schlüpfe anschließend in die Tennisschuhe. Der Inhalt der Anzugjacke wandert gerade in die Taschen des Kapuzen-Shirts, als mir auffällt, was für ein Gesicht Vivian macht.


    »Jesus!«, sagt sie, als ich die Taschenuhr zum Vorschein bringe. Vivian macht große Augen. »Du hast dieses Ding immer noch?«


    »Was habt ihr Typen nur mit Uhren?«


    »Meine Reaktion war die Gleiche«, sagt Alex. »Er hat aber gute Gründe, sie zu behalten.«


    Vivians Blick wandert von Alex zu mir und wieder zurück. »Ich würde sie sehr gern hören.«


    »Die Uhr ist eine Entropiefalle. Führt zu Alterung und Austrocknung. Saugt die Zeit aus Dingen heraus.«


    »Wie zum Beispiel Lebewesen«, sagt sie. »Ich erinnere mich. Sag mir, dass du sie gegen niemanden eingesetzt hast. Der Unfall mit der Katze war schon schrecklich. Du hast gesagt, du würdest das Ding loswerden.«


    »Ich habe gelogen.«


    »Viv«, sagt Alex leise. Er legt ihr eine Hand auf die Schulter, aber sie schüttelt sie ab.


    »Wär’s dir lieber, wenn ich sie in einen Müllcontainer werfe, damit irgendein armes Schwein sie findet?«, frage ich. »Stell dir mal einen Unbegabten vor, dem dieses Ding in die Hände fällt. Irgendeine Vorstellung davon, was für eine Katastrophe das nach sich ziehen würde?«


    Sie schließt die Augen. Ich kann fast hören, wie sie bis zehn zählt. »Fein«, sagt sie. Sie sieht mich nicht an.


    »Du hattest kürzlich gefragt, ob nicht welche von Boudreaus Leuten seinen Laden übernommen haben könnten«, sagt Alex und lenkt das Gespräch wieder zum alten Thema. »Nun, sieht so aus, als wärst du einem begegnet. Warum wolltest du das wissen?«


    »Oh, ehe ich für einen Teil des Tages ertragen musste, wie man mir den eigenen Arsch servierte, habe ich herausgefunden, warum Lucy ermordet wurde.« Ich gebe ihnen einen Überblick über den Mord an Lucy, die Nachricht, die der Mörder hinterlassen hat, und die Art und Weise, wie er sie hinterlassen hat.


    Als ich damit durch bin, weinen sie beide, Alex wie Vivian. Was mich angeht, ich finde keinen Zugang mehr zu dieser Emotion. Ich werde einfach nur wütender.


    Ich erzähle ihnen von meinen gescheiterten Versuchen, die Toten zu befragen. Von Santa Muerte und ihrem Hinweis, ich solle Boudreaus Geist suchen. Ich lasse aus, dass sie mir den Auftrag gab, Griffin umzubringen. Denke nicht, dass auch nur einer von ihnen das besonders gut aufnehmen würde.


    Als ich fertig bin, schlägt mir von beiden eine schwere Stille entgegen.


    »Santa Muerte?«, fragt Vivian. »Die gibt es wirklich?«


    »Yeah. Es gibt sie wirklich. Unterscheidet sich nicht von irgendeinem der übrigen Dinge, die man herbeirufen kann. Ist nur… größer.«


    Ich habe die zurückliegenden Jahre mit Dingen zu tun gehabt, die in der Nahrungskette höher stehen als alles, dem die meisten Menschen– ob Unbegabte oder Magier– jemals begegnen. Es ist ein sonderbares Gefühl, diese Frage zu hören.


    »Und du denkst, dass Boudreau zurück ist?«, fragt Alex.


    »Nein. Das kann er nicht sein.« Oder doch? Ich verbanne den Gedanken. Ich habe schließlich dafür gesorgt, dass er es nicht kann. Hab auch noch den letzten Rest von ihm in Stücke gerissen.


    »Wie kannst du dir so sicher sein?«, fragt Vivian.


    Sie wissen, dass ich Boudreau umgebracht habe. Sie wissen nur nicht, auf welche Weise. Sie wissen nicht, was ich willens zu tun war, um sicherzustellen, dass dieses Arschloch nie wieder irgendeinen Schritt in diese oder irgendeine andere Welt setzt. Ich weiß nicht recht, wie sie auf die Wahrheit reagieren würden.


    »Ich weiß es einfach, okay? Ich denke, wir haben es wohl eher mit etwas zu tun, was er hinterlassen hat. Irgendeine wichtige Erinnerung oder etwas, das ihn symbolisiert und das immer noch anzutreffen ist.«


    »Das könnte alles Mögliche sein«, sagt Vivian.


    »Deshalb glaube ich ja auch, dass es sich in Griffins Besitz befindet, worum immer es sich dabei handeln mag. Du sagst, dass er als Einziger aus Boudreaus alter Truppe übriggeblieben ist?«


    »Nicht der Einzige, nein. Ich hab vor kurzem darüber nachgedacht. Mir fällt noch jemand ein, der aus den Tagen Boudreaus stammt. Ein Kerl namens Henry Ellis«, sagt Alex.


    »Der Hobo?«, fragt Vivian.


    »Du kennst ihn?«


    »Yeah. Ich arbeite einmal pro Woche eine Schicht in der Notaufnahme am Harbor, und es hat sich herumgesprochen, dass ich Patienten aus der magischen Gemeinschaft helfe. Er kommt häufig dorthin. Der Typ ist ein Fiasko.«


    »Das habe ich auch gehört«, sagt Alex. »Hat unmittelbar für Boudreau gearbeitet. Keine Ahnung, was er gemacht hat, hab aber gehört, dass ihm dabei die Schaltkreise durchgebrannt sind. Kann keine Magie aus der Umgebung mehr kanalisieren, und sein Talent war von Anfang an nicht das größte. Er weiß vielleicht etwas.«


    Auszubrennen ist das Schicksal von Magiern, die beharrlich mehr Kraft einsetzen, als sie wirklich halten können. Einmal kann man das machen. Okay, sogar hundert Mal. Wenn man es richtig verteilt. Fährt man jedoch zu lange damit fort, stellt man eines Tages fest, dass man immer weniger Kraft aus der Umgebungsmagie zieht und das, was als Wasserfall begann, zu einem Bach geschrumpft ist, schließlich zu einem Rinnsal wird, dann zu nichts mehr. Dann ist man am Arsch.


    »Weißt du, wo ich ihn finden kann?«


    Vivian schüttelt den Kopf. »Ich behandle ihn mitunter am County-Krankenhaus. Der Mann ist obdachlos. Lebt an Orten, wo immer er einen Platz findet. Ist ein schwieriger Fall. Ich wusste, dass er ein Talent hatte, aber ich wusste nicht, dass er ausgebrannt ist. Kein Wunder, dass er so durch den Wind ist.«


    Alex nickt. »Er könnte überall sein«, sagt er. »Weiß nicht mal, ob er noch lebt.«


    Die Tür geht auf, und ich werde nervös. Aber nur Tabitha tritt ein, die Kellnerin. Sie hat die Schürze ausgezogen und sich die Handtasche über die Schulter geworfen. Sie klingelt mit einem Schlüsselband.


    »Hey«, sagt sie und winkt mir kurz zu.


    »Selber hey«, antworte ich. Ich ziehe das Kapuzen-Shirt an. »Wo finde ich das neue Motel?«


    »Drüben am Lankershim Boulevard«, sagt Alex. »Tabitha fährt dich.«


    »Du solltest schlafen«, meint Vivian. »Und etwas essen. Wenn du dich nicht ausruhst, dauert die Heilung länger. Besonders bei dieser Nase.«


    Ich zeige ihr den Pfadfindergruß. »Ja, Ma’am.« Mir bleibt vielleicht gar keine andere Wahl. Ich bin erschöpft.


    »Gib auf dich acht«, mahnt Alex. »Und mach keine Dummheiten.«


    Klar. Als könnte ich sonst was.


    Tabitha fährt einen kleinen zweisitzigen Pontiac Solstice. Er passt zu ihr. Beide zeichnen sich durch ein schlankes, stilvolles Design aus, kompakt und verdammt gut aussehend. Sie schlüpft auf den Fahrersitz, und ich senke mich wie ein gebrechlicher Achtzigjähriger auf den Platz daneben.


    »Komm schon, Opa, so alt bist du nun auch wieder nicht.«


    »Nein, nur ordentlich vermöbelt.«


    »Hab ich gehört. Harter Tag, wie?«


    »Paar harte Tage, yeah.«


    Ich sehe eine Papiertüte auf dem Boden stehen. Ich blicke hinein. Sie enthält eine Flasche von Alex’ Balvenie ’78.


    »Planst du eine Party?«, frage ich.


    »Vielleicht«, antwortet sie und schenkt mir ein Lächeln, das sehr anzüglich wirkt. »Man weiß nie, wie sich die Dinge entwickeln.«


    Ich denke an meinen Tag zurück. Fing ganz gut an. Burger in der Travel Town, auf einem Eisenbahnwaggon sitzen und die Füße baumeln lassen. Die Diskussion mit einem Avatar des Todes, Kampf gegen Magier und Kerle mit Tasern; hab dann einen Typen bis zu mumifizierter Demenz magisch gealtert und einen weiteren den hungrigen Toten zum Fraß vorgeworfen.


    »Yeah«, sage ich. »Man weiß nie, wie sich die Dinge entwickeln.«


    Sie nimmt eine Ecke etwas zu schnell und ein bisschen forsch. Wir sollten wegrutschen, tun es aber nicht. Und es ist nicht ihre ausgeklügelte Technik, die den Wagen um Straßenecken führt, als liefe er auf Schienen. Tabitha hat gerade gezaubert.


    »Du bist ein Talent«, sage ich.


    »Yeah. Hat Alex es dir nicht erzählt?«


    »Er erzählt mir gar nichts«, gebe ich zurück und denke an Vivians und Alex’ vorangegangene Umarmung zurück.


    »Es ist nicht viel, aber er zeigt mir ein paar Dinge.«


    »Gut für dich«, sage ich. »Achte darauf, dass es dich nicht das Leben kostet.«


    »Oh bitte! Was kann da schon schiefgehen?«


    Lucys Gesicht, wie es an die Wand gehämmert wird. Ihre blutigen Hände, wie sie als Pinsel benutzt werden. Ihr Körper zerstört, ihr Verstand nur noch das Resttrauma des Abends.


    »Verdammt vieles«, entgegne ich.


    Tabitha schweigt ein paar Häuserblocks lang, das Gesicht eine Miene der Konzentration. Ob es am Zaubern liegt oder dem Fahren oder ob sie versucht, aus dem schlau zu werden, was ich gesagt habe, kann ich nicht feststellen.


    »Machst du das schon lange?«


    »Die Scheiße aus mir rausprügeln lassen? Seit Jahren.«


    Sie lacht. »Nein, ich meinte die Magie.«


    »Yeah. Seit ich ein Kind war. Und du?«


    »Seit einigen Jahren«, erklärt sie. »Ich denke allerdings, dass ich es schon immer wusste. Kleine Sachen, weißt du? Ein bisschen zu viel Glück in manchen Dingen, Sachen, die man nicht erklären kann.«


    »Yeah. So fängt es an. Wie hast du es herausgefunden?«


    »Ein Autounfall. Bin auf der 110 mit einem Mini eine Kurve viel zu forsch angegangen. Ein Reifen ist geplatzt. Das Auto ist ins Schleudern geraten. Ich bin an die Straßenbegrenzung geknallt und hab sie glatt durchschlagen.«


    »Klingt übel.«


    »Wäre übel gekommen, wenn das Auto nicht mitten in der Luft gestoppt hätte. Ich meine, über der Straße. Gute fünfzehn Meter bis zum Boden, und der Wagen ist einfach hinabgeschwebt.«


    »Beeindruckend. Ist dir das später noch mal gelungen?«


    »Bist du verrückt? Ich habe gar nicht vor, es zu versuchen. Ich bin damals ausgeflippt, und das Auto sackte die letzten drei Meter im freien Fall ab. Hatte eine fürchterliche Prellung am Arsch und die Karre einen Achsbruch.«


    Ich lache. »Wenn du es nicht probierst, findest du es nicht heraus.«


    Sie wirft mir einen Blick zu. Lächelt ein wenig dabei. »Yeah, Alex hatte schon angekündigt, dass du so etwas sagen würdest. Er sagt mir immer wieder, ich sollte es nicht probieren, solange ich nicht gelernt habe, andere Zauber zu beherrschen.«


    »Hat er das?«


    »Yeah, er ist irgendwie ein Vater für mich. Ich meine, das ist ja toll und so. Hat mir geholfen. Hatte schon in der Kneipe gearbeitet, als es passierte. Ich komme also am nächsten Tag zur Arbeit, er führt mich nach hinten in sein Büro und weiß einfach Bescheid. Es war irre. Wie macht er das? Dass er so Sachen weiß?«


    »Er erkennt ziemlich leicht, was in Menschen vorgeht«, sage ich. »Das ist seine Gabe. Hat er dir erzählt, dass er damit auch kleine Betrügereien durchgezogen hat, um Geld zu verdienen?«


    »Ohne Scheiß?«


    »Ohne Scheiß. Weiß gar nicht, warum er aufgehört hat.«


    »Er wollte vielleicht sesshaft werden?«, überlegt sie.


    Yeah. Sesshaft werden. Vivian hätte niemanden haben wollen, der sich von Tag zu Tag durchschlägt, mal hier, mal dort. Jemanden wie mich. Ich schüttle den Gedanken ab.


    »Ich vermute«, sage ich.


    »Überlegst du jemals, das zu tun? Sesshaft zu werden?«


    »Ich bin dafür im Grunde nicht gestrickt.«


    »Ich auch nicht.«


    »Zuhause ist eine Illusion«, sage ich, mehr zu mir selbst als zu ihr, aber sie nickt.


    »Yeah. Die Stelle bei Alex ist der längste Job, den ich je hatte. Ich hatte sogar noch nie länger als ein Jahr dieselbe Wohnung.« Sie biegt vom Lankershim nach rechts auf einen Parkplatz ab. »Wo wir gerade davon sprechen: Willkommen in deiner neuen Illusion.«


    »Tolle Hütte«, sagt Tabitha hinter mir, als ich das Licht eingeschaltet habe. Das Motel heißt The Goodnight Inn und liegt weit unten im Valley. Alex war nicht der Meinung, dass es eine gute Idee wäre, wenn ich in der Nähe seiner Kneipe wohne. Hier hat’s Suiten für Langzeitaufenthalte. Zwei Zimmer das Stück. Nette Möbel. Küche und die Morgenzeitung ist mit drin. Alles ist so koordiniert, dass es zu der Lebensführung echter Menschen passt. Sogar die Kunst im Hotel ist geschmackvoll.


    Ich hasse es.


    Tabitha setzt sich auf das King-Size-Bett und hüpft ein bisschen auf und ab. Kippt auf den Rücken und kuschelt sich in die blaue Daunendecke. »Komm her«, sagt sie. Ich tue es, und sie packt meine Hand und zieht mich aufs Bett herab. Ich zucke zusammen, lege mich aber trotzdem neben sie. Gottverdammt, fühle ich mich alt!


    Sie richtet sich ein Stück weit auf, stützt sich mit einem Ellbogen ab. »Jesus, du hast es wirklich ernst gemeint, wie?«


    »Über das verdroschen werden? Dachte mir, die zugepflasterte Nase und die blauen Flecken wären verräterisch genug.«


    »Nun, schon, aber ich dachte mir, dass es nicht darüber hinausgeht.« Sie zögert und überlegt. »Ich habe gehört, dass du ziemlich durch den Wind warst, als du kamst. Es hieß, du hättest Max auf die Matte gelegt. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand ihn auch nur wegdrücken konnte.«


    »Ich war motiviert.« Und ein Arschloch. Als ich die Kneipe verließ, habe ich es mit einer Entschuldigung versucht, aber Max funkelte mich nur an. »Weißt du, warum ich hier bin?«


    »Alex hat mir ein wenig davon erzählt«, sagt sie. »Habe von deiner Schwester gehört und dass du, Alex und Vivian alle mal zusammen herumgehangen habt. Und dass sich deine Magie ganz um tote Menschen dreht. Ich denke mir, du suchst nach dem Kerl, der deine Schwester umgebracht hat?«


    »Das fasst es ganz gut zusammen.« Ich schließe für einen Moment die Augen und entspanne mich ein wenig. Es ist nett, neben Tabitha zu liegen. Sie legt mir den Kopf auf die Brust. Ich wehre sie nicht ab. Das ist sogar noch netter.


    Ich spüre, wie sie die Tätowierungen auf meinem Unterarm mit dem Finger nachzeichnet. »Reichen die bis ganz nach oben?« fragt sie leise.


    »Und nach unten.« Ich ziehe das T-Shirt hoch und zeige ihr die Tätowierungen entlang meiner Flanke und auf dem Bauch.


    »Abgefahren. Kann ich mehr sehen?«


    Ich linse sie an. »Als ich sagte, dass sie bis nach unten reichen, meinte ich damit, dass sie wirklich bis ganz nach unten reichen.«


    »Jetzt will ich sie erst recht sehen.«


    »Wie sieht es bei dir aus?«, frage ich.


    »Ein paar.« Sie setzt sich auf, zieht das Top aus, öffnet den Büstenhalter und legt ihn mir auf die Brust.


    Ich erwarte Schmetterlinge und Einhörner, aber ihre Tätowierungen erweisen sich als kunstvolle Abfolge von Kirschblütenzweigen, die von einer Schulter ausgehend an der Flanke hinabwandern, dann über die Hüften hinweg, um schließlich die rechte Brust zu bedecken. Eine ausgezeichnete Arbeit. Die Zweige sind ausgeklügelt miteinander verwoben und verschwinden unten in den Jeans.


    »Schön«, lautet meine Einschätzung sowohl der Tätowierungen als auch der Frau, die sie trägt.


    Sie wälzt sich herum, setzt sich rittlings auf meine Hüften und schiebt die Hände unter mein Shirt, wobei mir ihre Fingernägel sachte über den Unterleib streichen. Das ist mal etwas, was ich lange nicht mehr gespürt habe.


    »Ich möchte den Rest sehen«, sagt sie.


    »Nicht, dass ich etwas andeuten will, aber wirst du versuchen, mich zu verspeisen und mir die Seele auszusaugen?«


    »Passiert das oft?«


    »Oft genug, um lieber vorher zu fragen.«


    »Nur, wenn du sehr nett darum bittest«, sagt sie.


    »Nun ja«, sage ich und fahre mit den Händen über ihre Hüften und den Rücken hinauf. »Wie könnte ich da Nein sagen?«


    Tabitha schläft, auf dem Riesenbett neben mir lang ausgestreckt. Ich muss die ganze Zeit an Boudreau denken. Die Idee, er oder sein Geist oder was immer könnte sich noch herumtreiben, ist absurd. Ich gehe die damalige Nacht im Kopf noch tausendmal durch und spiele seine Todesszene immer wieder ab.


    Er ist tot. So tot, wie er nur sein kann. Aber was, wenn nicht?


    Dieser Gedanke nagt weiter an mir, und ich verbanne ihn aufs Neue. Nein, entweder hat er irgendwas hinterlassen, oder– und das ist ein neuer Gedanke– jemand versucht mir weiszumachen, Boudreau wäre zurück. Aber warum?


    Griffin wird mir verdammt sicher keine Hinweise geben. Und Santa Muerte, na ja, sie würde mir es nur zu gern erklären, vorausgesetzt, ich liefere mich ihr mit Körper und heulender Seele aus.


    Alex hat von einem obdachlosen Ausgebrannten erzählt. Henry Ellis. Meine einzige Spur. Und je früher ich ihn finde, desto besser.


    Tabitha rührt sich neben mir und öffnet ein verschlafenes Auge. »Hey«, sagt sie.


    »Selber hey.«


    Sie drückt sich an meine Seite. »Danke für das da. Es war schön.«


    Das war es. Ich weiß nicht recht, wie ich mich inzwischen dabei fühle, aber schön war es. Mir fällt jedoch nichts ein, was ich sagen könnte. Danke? Schön, dass du deinen Spaß hattest?


    »Es war lange her.« Jesus! Habe ich das gerade laut gesagt?


    Sie dreht sich auf den Bauch und legt den Kopf in die Hände. »Yeah? Wie lange?«


    »Ehrlich? Ich erinnere mich nicht. Ich, ähm, bin viel auf Achse.«


    »Hast du schon erzählt. Ein Zuhause ist illusionär, richtig? Wie kommt es?«


    »Es ist kompliziert.«


    Eine Minute lang sagt sie gar nichts, und dann: »Wegen der Toten?«


    »Zum Teil, yeah. Ich meine, sie sind immer um mich.« Sie blickt sich um und runzelt die Stirn.


    »Was, auch gerade jetzt?«


    »Nein, wir sind hier sicher.« Ich habe auf die Schnelle ein paar Schutzzauber auf das Zimmer gelegt, ehe die Dinge zwischen Tabitha und mir richtig heiß liefen. »Ich spüre sie jedoch in anderen Zimmern des Motels und unten auf der Straße. Ich kann ihnen nicht entkommen.«


    »Jesus, da würde ich verrückt!«


    »Werde ich ja auch hin und wieder«, sage ich. »Man entwickelt eine andere Sichtweise. Ich weiß im Grunde gar nicht, wie es anderen Menschen damit geht, aber für mich ist der Tod… Ich weiß nicht. Vielleicht etwas weniger kompliziert? Oder doch komplizierter? Ich bin mir nicht sicher.«


    »Anders?«


    Ich lache. »Yeah, anders. Es ist, als bedeutete der Tod, na ja, nicht immer tot sein, weißt du?«


    »Er ist für dich keine große Unbekannte«, sagt sie. »Wie er es für die meisten Menschen ist.«


    »Genau. Ich meine, ich weiß nicht, wo alle letztlich landen, aber ich denke, dass ich immer noch eine bessere Vorstellung habe als die meisten. Irgendwie weiß ich, dass manche Menschen in ein Wartezimmer kommen. Nur weil jemand tot ist, heißt das noch nicht, dass er nicht mehr da ist, falls das einen Sinn ergibt.«


    »Sicher«, sagt sie. »Lass mich aber ehrlich sein: Es ist irgendwie gruselig.«


    »Oh verdammt, ja!«, sage ich. »Habe Jahre gebraucht, um mich daran zu gewöhnen. Ehe ich fortging…«


    »Du brauchst nicht drüber zu reden, wenn du nicht möchtest«, sagt sie.


    Ich denke eine Sekunde nach. »Im Grunde möchte ich es. Ist das okay?«


    Sie nickt. »Klar.«


    »Ehe ich fortging, war ich nicht besonders gut darin. Vor allem war es mir unheimlich. Ich bin mit diesem Talent auf die Welt gekommen. Ich war ein Verrückter in einer Welt voller Verrückter. Wenn man das Talent hat, weiß man, dass einfach mehr vorgeht da draußen. Die Sache ist jedoch die: Niemand– ob Magier oder Normalo spielt dabei keine Rolle–, wirklich niemand möchte sich mit den Toten auseinandersetzen. Man will nicht daran denken. Man möchte das Thema steril haben und mit den Träumen weiterleben, in denen Menschen an einem besseren Ort leben.«


    »Und das tun sie nicht?«


    »Scheiße, nein!«, sage ich. »Es ist kalt und leer dort. Und die Toten sind immer hungrig. Sie wollen ihr Leben zurück. Und wenn sie nicht das eigene Leben wiederbekommen können, dann nehmen sie mit Wonne deines.«


    Tabitha erschauert ein wenig. »Du verstehst dich wirklich darauf, ein Mädchen anzumachen«, sagt sie. »Ich habe es immer gern, wenn auf eine Nummer im Bett eine existenzielle Krise folgt. Danke.«


    »Tut mir leid«, sage ich.


    »War nur ein Scherz. Wenn ich es nicht hören wollte, hätte ich nicht gefragt. Ich meine, ich kann nicht viel bewirken und denke nicht einmal, dass ich eine Begabung habe… Aber ein Kind mit dieser Art Macht zu sein? Es kann nicht leicht gewesen sein, so aufzuwachsen.«


    »Das war es nicht«, sage ich. »Und erst, nachdem ich von hier fortgegangen war, habe ich wirklich gelernt, echte Kontrolle darüber zu erhalten.«


    »Hat das geholfen? Das hinzubekommen? Ich meine, es kann doch nicht ständig nur ein Fluch sein. Es muss doch auch einen Nutzen haben.«


    Ich denke an die Nacht zurück, in der ich Boudreau umgebracht habe, an das Leben, das ich in den zurückliegenden fünfzehn Jahren geführt habe. »Ein Auf und Ab«, sage ich. »Aber yeah, es hat seinen Nutzen.« Ich lasse meine Gedanken abschweifen.


    Einen Augenblick später sagt Tabitha: »An der Stelle hast du dich in die Büsche geschlagen.«


    »Verzeihung. Hab nachgedacht. Wäre es schrecklich unhöflich von mir, wenn ich…«


    »Du mich rauswirfst?«, fragt sie, wobei ein leises Lächeln um ihre Lippen spielt. »Nein. Ich meine, ich würde zwar auch gerne bleiben, aber ich denke, dass dir für einen zweiten Durchgang sowieso zu viel durch den Kopf geht.«


    »Danke. Yeah, darin wird es bald… ein wenig schräg zugehen.«


    »Schräg in dem Sinn, dass du bedauerst, mit mir geschlafen zu haben und später nicht mehr mit mir reden wirst?«


    »Schräg in dem Sinn, dass eine Parade der Toten durch mein Hotelzimmer marschieren und Tropfen von meinem Blut trinken wird, damit ich sie bewegen kann, meine Fragen zu beantworten.«


    »Oh. Ja gut, ich denke nicht, dass ich dafür bereit bin«, sagt sie.


    »Dachte ich mir irgendwie«, sage ich.


    »Okay. Kein Problem. Kann ich erst duschen?«


    »Klar. Ich muss ohnehin noch Vorbereitungen im andern Zimmer treffen.«


    »Fünfzehn Minuten, und du hast mich vom Leib.« Sie springt vom Bett auf, geht Richtung Bad, bleibt noch mal stehen. Sie dreht sich um, springt an mir hoch, legt die Arme um mich und küsst mich.


    »Sei vorsichtig«, sagt sie und verschwindet im Bad.


    Ich starre ein paar Minuten lang auf die geschlossene Tür und höre dem laufenden Wasser der Dusche zu. Interessante Frau! Ich ertappe mich bei der Frage, woher sie kommt, wer sie ist. Warum sie mich angesprungen hat. Ich schüttle diese Gedanken ab. Kann später noch darüber nachdenken.


    Ich ziehe mir eine Hose an und verschiebe im anderen Zimmer die Möbel, um eine Freifläche zu schaffen. Stelle meine Kerzen auf und ziehe meine Kreise aus Salz. Alles fühlt sich an wie mechanisch durchgezogen. Mir geht zu viel durch den Kopf.


    Ich hole die Browning und ein Reinigungsset hervor und spüre, welche Drohung die Pistole ausstrahlt. Ich zerlege sie und breite die Einzelteile auf einem Handtuch auf dem Couchtisch aus. Putze jedes Teil und öle die Mechanik.


    Die Browning ist nicht mit der Sangamo Special vergleichbar. Sie verfügt über Energie, die ich anzapfen kann, aber es ist nicht Magie von der Art, wie die Uhr sie hat. Manchmal denke ich, die Uhr hat sogar einen eigenen Willen.


    Die Reinigung der Pistole ist Meditation. Ich verliere mich in der Präzision dieser Arbeit. Tabitha kommt wieder zum Vorschein, als ich damit halb fertig bin. Sie sieht mir einige wenige Minuten lang zu, stört mich aber nicht, indem sie etwas sagt. Geht lautlos hinaus.


    Ja, eine sehr interessante Frau.


    Ich setze die Browning wieder zusammen, zerlege sie noch mal und baue sie erneut zusammen. Leere den Ladestreifen, befülle ihn wieder. Prüfe die Mechanik, wäge die Waffe in der Hand.


    Ich stecke sie ins Holster. Betrete den Kreis, Rasiermesser und Tasse in der Hand. Zünde die Kerzen an und mache mich an die Arbeit.


    Diesmal erziele ich bessere Ergebnisse. Ich weiß, nach wem ich suche. Ich weiß, wen ich fragen muss. Ich rufe die Männer und Frauen, die obdachlos, vergessen, unbeansprucht gestorben sind. Trenne sie in die kürzlich Verstorbenen und den Rest, den ich entlasse. Niedergeknüppelt, erstochen, vergewaltigt, erschossen. Einige wenige, die von Autos überfahren wurden, einige in Brand Gesetzte. Ihr Leben war hart, ihr Sterben härter.


    Harry Ellis ist ein ausgebrannter Magier, der zum Hobo geworden ist, und die Toten erzählen mir, dass er viel in Long Beach herumhängt und dabei zwischen drei oder vier Lagern in der Nähe des Freeways wechselt, hinter einem Lagerhaus, am Flussufer.


    »Yeah«, erzählt mir eine übergewichtige Frau mit kurzen dicken Beinen voller wunder Stellen. »Er war dort, als ich erstochen wurde.« Sie deutet auf die klaffende Wunde in ihrem Bauch, wo Eingeweide wie Girlanden an einem Weihnachtsbaum heraushängen.


    »Wie lange liegt das zurück?«


    Sie legt den Kopf schief, überlegt. »Vor einer halben Stunde? Etwas mehr?«


    Volltreffer. Sie beschreibt mir die Stelle: ein Streifen Land, wo die Freeways 405 und 710 zusammenlaufen. Ich ziehe meine eigenen Sachen an und lasse das Outfit, das Alex mir gegeben hat, über einem Stuhl hängen. Er wird niedergeschmettert sein.


    Unterwegs zur Tür erblicke ich die Flasche Balvenie auf der Anrichte und einen darunter steckenden Notizzettel. »Feiern wir doch bald mal diese Party«, steht darauf, gefolgt von einer Telefonnummer. Ich stecke den Zettel ein. Er macht mich glücklicher, als ich erwartet hätte.


    Zu dieser Uhrzeit herrscht nur wenig Verkehr auf dem 405 Süd, aber hinter dem Sunset erweist sich das Vorankommen als zäher. Ich habe die richtige Stelle erreicht, sobald ich die blauen und roten Blinklichter der Polizei und der Sanitäter sehe.


    Ich parke in der Nähe, greife ins Handschuhfach und hole sowohl die Browning hervor als auch eine Rolle Sticker mit der Aufschrift »Hallo, ich heiße…«. Ich schreibe mit dem Edding DETECTIVE CARTER auf einen davon. Blase darauf, flüstere einen Zauber darüber und denke dabei an eine Dienstmarke, an Episoden von Hawaii 5-0 und Adam-12, an Polizisten mit strengen Gesichtern. An Serpico.


    Ich pappe mir den Aufkleber an, hänge mir das Holster mit der Browning an den Gürtel und steige aus. Die Cops lassen mich das Absperrband passieren, als sie mein Namensschild erkennen. Für sie bin ich ein Detective von Long Beach oder vielleicht auch der Polizei Los Angeles. Ich weiß nicht, wer hier zuständig ist, aber darauf kommt es nicht an. Die Leute füllen in ihrer Vorstellung die Lücken von selbst aus.


    Ich frage einen der Uniformierten nach dem Stand der Dinge. Von anderen Detectives halte ich mich fern. Ich habe vielleicht eine Marke, aber es besteht die Gefahr, dass sie alle übrigen Ermittler kennen, die vor Ort sein sollten. Kann keine Fragen gebrauchen.


    Er deutet auf die Leiche der Frau, mit der ich eben gesprochen habe. Sie wurde auf einer Rollliege mit einem weißen Tuch abgedeckt. Ihr Geist ist wieder hier aufgetaucht, nachdem ich ihn freigegeben hatte, und erkennt mich jetzt. Sie winkt mir halbherzig zu und starrt dann resigniert auf sich selbst hinab.


    »Verdächtige?«, frage ich.


    »Ernsthaft?« Er deutet auf die Stelle, wo die Lagerbewohner sitzen und nacheinander aufgerufen werden, um mit einem Detective zu reden. »Wir haben etwa fünfzig davon.«


    »Sind sie alle hier?«, frage ich.


    »Jeder Einzelne.«


    »Was ist mit dem?« Ich deute mit dem Kopf auf einen Penner, der am Rand des Lagers sitzt und sich die Vorgänge interessiert ansieht.


    »Wem?«, fragt der Uniformierte und blickt ihn dabei direkt an.


    »Egal«, sage ich. »Eine optische Täuschung.« Ich denke, dass ich Mister Ellis gefunden habe.


    Ich drehe mich um und gehe auf ihn zu. Seine Augen werden größer, als er mich sieht. Noch größer, als ich ihm zuwinke.


    Er ist ein älterer Typ, unrasiert. Er trägt einen zerfledderten Parka, dreckige Jeans und eine Dodgers-Mütze. Er steht auf und sucht nach einem Fluchtweg. Zwei Möglichkeiten bieten sich ihm. Über eine kleine Erhebung voller Eiskraut laufen und in den Straßenverkehr springen, der sich mit etwa hundert Stundenkilometern bewegt, oder durch mich hindurchlaufen.


    Ich sage nichts, weil ich damit andere auf ihn aufmerksam machen und so seinen Tarnzauber stören könnte. Sollte er in Polizeigewahrsam landen, wäre es nur noch schwieriger, mit ihm zu reden. Ich lächle ihn an und strecke die Hände aus, um zu zeigen, dass ich ihm nichts tun möchte.


    Er nimmt Richtung Freeway Reißaus.


    »Ach, komm schon!«, sage ich. Sehe ich wirklich so furchterregend aus?


    Ich stapfe hinter ihm her, und meine Schuhe rutschen auf der glatten Pflanzenunterlage aus. Ellis ist unten angekommen und will gerade ein Schutzgeländer übersteigen. Ich verliere jetzt endgültig den Tritt und lege den Rest des Weges auf dem Arsch zurück. Ich packe Ellis am Fußknöchel, ehe er es übers Geländer schafft, und zerre an ihm. Ist schwerer, als er aussieht. Er krabbelt, stößt einen Schrei aus und fällt zurück ins Eiskraut.


    »Scheiße, Mann«, sagt er. »Scheiße.«


    Jesus! Bei dem Gestank braucht er doch keine Schutzzauber. Auf die kurze Distanz muss ich würgen.


    »Henry Ellis?«, frage ich.


    »Fick dich, Mann! Immer belästigt ihr Bullen mich. Ich kenne meine Rechte.« Er betrachtet das Namensschild auf meiner Jacke, blinzelt, erkennt es als das, was es wirklich ist. »Verdammt noch mal!«, sagt er.


    Ich stehe auf und strecke die Hand aus, um ihm zu helfen. Er starrt auf meine Hand und ergreift sie, als wäre es eine Schlange.


    »Du bist Henry Ellis, oder?«, frage ich und versuche, nur durch den Mund zu atmen. »Du hast für Jean Boudreau gearbeitet.«


    Er erstarrt. Dann zerrt er heftig an meiner Hand und bringt mich aus dem Gleichgewicht. Mit dem Gesicht lande ich auf seinem Knie, das mich schon erwartet. Schmerzen explodieren in meiner Nase, begleitet von einem Geräusch wie von einer Tüte voller Glassplitter. Halbblind schlage ich am Boden auf.


    Er klettert wieder an der Trennwand hinauf. Ich ziehe die Browning und drücke sie ihm kräftig genug auf den Arsch, dass er es bemerkt. Er erstarrt.


    »Kletter weiter, und ich sorge dafür, dass du noch schneller hochkommst.«


    »Ich hab’s nicht böse gemeint. Hatte nur, du weißt schon, Angst.« Er rutscht wieder an der Wand herab. »Bitte, bring mich nicht um!«


    Ich schaffe es, mich auf die Knie aufzurichten, und wische mir die Tränen aus den Augen. »Ich hab nicht vor, dich umzubringen«, sage ich. »Scheiße, ich kenn dich nicht mal, Henry!«


    »Aber ich kenne dich«, sagt er. »Eric Carter. Ich weiß, dass du ihn umgebracht hast. Jetzt bringst du auch mich um, oder? Oh Gott!«


    Ich kann mich nicht erinnern, dass er damals dabei gewesen wäre, aber andererseits war die Lage auch ziemlich chaotisch. »Henry…«


    »War nicht meine Schuld! Ich wusste es nicht. War nicht meine Schuld.«


    »Henry!« Er bricht sofort ab, als ich ihn anschreie. »Ich werde dich nicht umbringen. Ich muss mit dir reden. Ich muss das eine oder andere über Boudreau erfahren. Ich bezahle dich sogar. Besorge dir was zu essen.« Meine Augen tränen angesichts der Nähe zu ihm, und das sind nicht allein die Schmerzen in der Nase. »Und eine Dusche.«


    »Will keine Dusche«, sagt er. »Wasser. Wasser ist schlecht. Man ertrinkt darin. Es verschluckt einen. Fische vögeln darin. Aber Bourbon ist okay. Da du bezahlst.«


    Toll. Der Caddy wird nach dem heutigen Tag einen Monat lang fürchterlich stinken.


    Ich finde eine namenlose mexikanische Kneipe an einem Stück des Pacific Coast Highway, wo dieser durch die Docks des Hafens von L.A. führt. Die Fassade ist in auffallendem Fuchsia gestrichen, und das Wort Cerveceria wurde von Hand darauf geschrieben. Der Parkplatz steht voller ramponierter Trucks und Limousinen, die nur noch von Draht und Isolierband zusammengehalten werden. Hierher kommen die Arbeitsimmigranten– die man heranschafft, um unter Verstoß gegen Tarifbestimmungen Fracht zu befördern –, wenn sie sich einen genehmigen möchten.


    Ich gehe hinein und lasse Ellis draußen auf dem Bordstein sitzen. Ich denke nicht, dass er ausreißen wird, zumindest nicht, wenn seine leuchtenden Augen auf meine Ankündigung, ich würde ihm diesen Drink bezahlen, einen Hinweis geben. Ich kaufe eine Flasche und zwei Gläser. Fange mir den einen oder anderen Blick ein, aber niemand kommt mir blöde. Nehme das Zeug mit nach draußen, setze mich neben Ellis auf den Bordstein und fülle sein Glas.


    »Ehe du mir deine Fragen stellst«, sagt er, »habe ich selbst ein paar. Wie konntest du mich sehen?«


    »Dein Tarnzauber war zu schwach. Hat die Normalos getäuscht, klar, aber komm schon, Mann! Jeder mit Talent konnte ihn durchschauen.«


    Er seufzt und brummelt etwas vor sich hin. Nimmt einen kräftigen Schluck Bier. »Ich hab alles reingepackt, was ich draufhatte«, sagt er. »Mit dem, was ich jetzt noch übrig hab, werd ich kaum noch einen meiner eigenen Fürze zum Leuchten bringen.«


    »Ich habe gehört, dass dir was passiert ist. Du kannst zaubern, aber nicht mehr die Umgebungsmagie anzapfen? So ähnlich?«


    »Yeah, so ähnlich. Verdammter Boudreau! Beschissenes Arschloch. Du möchtest was über Boudreau erfahren? Klar doch. Wird dir einen Scheiß nützen.«


    »He, Mann, alles wird helfen!«


    »Warum möchtest du das wissen? Und nach all dieser Zeit?«


    »Jemand hat meine Schwester umgebracht, und ich denke, dass Boudreau etwas hinterlassen hat, das vielleicht etwas damit zu tun hat.«


    »Dann musst du mit Ben Duncan reden. Er hat alles übernommen. Wenn Boudreau etwas hinterlassen hat, dann hat Duncan es.«


    Ich deute auf meine zugepflasterte Nase. »Das habe ich. Er hat seinen Namen geändert. Nennt sich heute Griffin.«


    »Nur die Nase gebrochen? Dann hatte er aber echt gute Laune.« Er kippt seinen Bourbon und hält mir das Glas hin, damit ich es nachfülle. Tue ich. »Dann frag. Was möchtest du wissen?«


    Was möchte ich wissen? Jetzt, wo ich Ellis gefunden habe, weiß ich nicht, was ich mit ihm anfangen soll. Ich wusste, dass er nicht einfach was aus dem Ärmel schütteln und sagen würde: »Bitte sehr, Junge.« Aber ich weiß eigentlich nicht, wonach ich ihn fragen soll. »Äh… du hast für Boudreau gearbeitet. Für ihn direkt?«


    Er nickt. »Jepp. War die Chance meines Lebens. Ich hatte in Prag unterrichtet. So ’ne Art Gastprofessur.« Er wirft mir einen Blick zu, der, wie ich denke, durchdringend wirken soll, aber einfach nur besoffen aussieht.


    »Weißt du irgendwas über…« Er unterbricht sich und steigert so die Spannung. »… Nekromantie?«


    Es tut weh, wenn ich lache, aber ich kann mir einfach nicht helfen.

  


  
    Kapitel 13


    »Was denn?«, fragt er entrüstet. »Ich weiß, wovon ich rede. Nekromantie ist eine sehr ernste Sache.«


    Ich versuche ja, nicht zu lachen, ehrlich. Aber diesem stinkenden Hobo zuzuhören, wie er im Stil eines Zeichentrickschurken einen Singsang über tote Dinge anstimmt, das ist einfach zu grotesk.


    »Ich weiß«, sage ich. »Glaub mir, ich weiß. Wie zum Teufel denkst du wohl, habe ich dich gefunden? Diese tote dicke Frau hat mir erzählt, wo du steckst.«


    Er mustert mich nachdenklich. »Du kennst die andere Seite«, stellt er fest.


    »Ist sozusagen mein Ding. Und deins?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich weiß ein bisschen was, aber ich stelle lieber Nachforschungen an. Dazu hatte mich Boudreau eingestellt. Er wusste, dass er eines Tages sterben würde. Wollte eine Möglichkeit finden, seinen Geist einzufangen und zu bewahren, weil er hoffte, irgendwann wieder ins Leben zurückkehren zu können.«


    Ich verdaue das eine Sekunde lang und sehe schon die Löcher darin. »Geister verblassen mit der Zeit. Kann man nicht aufhalten. Dauert vielleicht einige Zeit lang, aber letztlich müsste er dahinschwinden.«


    »Ich weiß, aber er wollte nicht auf mich hören. Mit der Zeit bauen Geister ab. Verlieren das Gedächtnis, die Identität, nicht wahr? Weißt du auch, warum?«


    Ich mache den Mund auf und stelle dann fest, dass ich es nicht weiß. Im Grunde nicht. Hab mich nie besonders um die Theorie gekümmert. Alles, was ich gelernt hab, habe ich von anderen Magiern aufgeschnappt oder selbst herausgefunden. Jetzt hat Ellis aber mein Interesse geweckt. »Dachte immer, es läge daran, dass sie letztlich zu ihrem eigentlichen Ziel weiterziehen, egal welches. Himmel, Hölle, Elysium, Walhalla. Orte dieser Art.«


    »Gewissermaßen. Aber es geschieht nicht auf einmal. Sie sickern davon wie Wasser. Jeden Tag verlieren sie ein Stück mehr von ihrer Substanz. Die Identität ist jedoch überall im Geist verteilt. Wenn ein Lebender einen Daumen verliert, verliert er nur einen Daumen. Wenn ein Geist einen Daumen verliert, verschwindet damit die Erinnerung an seine Kindergartenzeit.«


    Ich habe gesehen, wie Geister allmählich abbauen. Weiß, wovon er redet. Yeah, sie verlieren an Substanz. Das Gedächtnis wird unschärfer. »Interessante Theorie.«


    »Diese Zwischenwelt ist für sie so giftig wie für uns. Sie frisst sie schichtenweise auf, so wie sie uns das Leben aussaugt.«


    Das Land der Toten ist ein einziges großes Wartezimmer. Man kann es das Fegefeuer oder Gehenna nennen, wenn man möchte, obwohl ich gehört habe, dass es sich bei denen um eigenständige Orte handelt. Die Theorien, die ich aufgeschnappt habe, beruhten alle auf der Vorstellung, dass Geister stark genug sind, sich dem Zug ihrer abschließenden Bestimmung zu widersetzen. Dass sie alle ganz langsam durch den Abfluss wirbeln sollen, ist mir neu.


    »Und du solltest für Boudreau eine Möglichkeit finden, das aufzuhalten? Wie sollte man das überhaupt anstellen?«


    »Die Umgebung ist der Schlüssel. Normalerweise ist sie ein Reizstoff, der den Geist abnutzt. Jetzt denk daran, wie ein Sandkorn in eine Auster gelangt, und darin von einer Substanz umhüllt wird, die aus dem Körnchen schließlich eine Perle macht«, sagt er.


    Ich denke, dass ich langsam kapiere. »Man hüllt den Geist also in etwas, das die Umgebung…« Ich taste nach der Vorstellung. »… an dessen Stelle fressen kann?«


    Dann geht mir ein Licht auf. »Andere Geister!«


    »Genau.« Ellis wirft die Hände hoch, und seine Augen funkeln.


    Ich komme mir vor, als wäre ich wieder in der Schule. Mein erster richtiger Lehrer in diesen Dingen war der Geist eines toten Brasilianers, dem ich in einer Gefängniszelle in Vegas begegnete, nachdem ich L. A. verlassen hatte. Habe ihn einen Monat lang sozusagen mit Fragen gelöchert. Dann brach er allmählich zusammen und wurde nutzlos.


    Ellis erinnert mich an ihn. Was mich auf die Frage bringt, wohin es ihn letztlich geführt hat.


    »Genauso ist es«, sagt Ellis. »Ich habe eine Reihe von Zaubern ausgearbeitet, die, wenn er starb, weitere Geister anlockten. Sobald sie ihm nahe genug kamen, würden sie an ihm kleben bleiben wie an einem Fliegenfänger.«


    Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube darin einen Schwachpunkt zu entdecken. »Man umhüllt also den Geist, um ihn zu schützen, aber was geschieht, ehe der Schutz hergestellt wurde? Er wird doch trotzdem einen Teil seiner Kraft verloren haben, oder?«


    »Das ist das Schöne daran«, sagt er. »Der umhüllte Geist ernährt sich von den anderen, benutzt sie, um sich selbst wieder aufzubauen. Alles ist schon da, es braucht nur mehr Substanz, um die ursprüngliche Person wieder völlig zusammenzusetzen.«


    Ich denke an Washington zurück, an das, was er mit den Loa anstellte; daran, wie er sich von Geistern nährte. Ich hatte gedacht, er hätte sie einfach irgendwie aufgegessen, ihre Energien benutzt, um sich selbst zu erhalten. Vielleicht war ja mehr daran. Vielleicht lief es ja so, wie Ellis es schildert.


    Ich erlebe wieder dieses kalte, sackende Gefühl im Magen. »Und wie groß müsste das Stück Geist mindestens sein, um ihn neu aufzubauen? Was, wenn man nur einen kleinen Fetzen hätte? Würde es lange dauern?«


    Er zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht. Auch ein winziges Stück würde vermutlich reichen. Je nach Größe und Verlauf könnte es aber Jahre dauern, denke ich.«


    Jahre. So ungefähr fünfzehn davon?


    »Ich weiß aber nicht, ob es gegriffen hat«, sagt er. »Ich hab das Ritual Monate vor seinem Tod durchgeführt. Er meinte, er fühle sich nicht anders. Er bestand darauf, er müsste es fühlen, obwohl ich ihm sagte, dass es vermutlich nicht nötig sei.« Ein Zittern breitet sich in seinen Händen aus. »Dieser Drecksack. Dieser Drecksack.«


    »Was ist passiert?«, frage ich. »Was hat er gemacht?«


    »Hat mich gezwungen, es zu wiederholen. Hat mich in sein Lagerhaus gesperrt und mir Brot und Wasser gegeben, aber nichts sonst. Ich war wie ein Tier am Boden festgekettet.« Er kippt den Inhalt des Glases herunter und zuckt zusammen, als es brennt. Ich schenke ihm erneut ein.


    »Und jede Nacht hat er mich gezwungen, das Ritual erneut durchzuführen. Er war überzeugt, ich würde nicht genug Energie einsetzen und ich müsste nur mehr Saft einsetzen. Am Ende war er so verzweifelt, dass er Menschen anschleppte und vor meinen Augen umbrachte. Bestand darauf, dass ich die Kraft benutzte, die ihr Tod hinterließ. Zuerst Prostituierte und Obdachlose, dann jeden, den er in die Finger bekam. Eines Abends brachte er einen Truck voller Kinder. Kinder.«


    »Jesus.« Eine eindringliche Erfahrung kann die Magie stärken. Zum Beispiel die Art, wie Alex die Energie in seiner Kneipe als Brennstoff für seinen Schwarzen Käfig benutzt. Umgebracht zu werden ist so ziemlich die eindringlichste Erfahrung, die man erleben kann. Wenn eine Person stirbt, erzeugt sie einen Energiestoß, den ein Magier einfangen und benutzen kann.


    Jetzt wird mir klar, was für Ellis das echte Grauen bedeutet. Es waren nicht die Kinder oder die Morde. Er ist ein Magier. Es gibt nur einen möglichen Verlust, der ihm wirklich zu schaffen machen würde.


    »Es war zu viel, und du hast es zu oft gemacht, nicht wahr?«, frage ich. »Das war es, was dich hat ausbrennen lassen, richtig?«


    Er nickt. »Monatelange Folter dieser Art. Und wozu? Nichts wurde erreicht. Ich hab gehört, dass du ihn umgebracht hast und niemand je seine Leiche fand.«


    »Ich habe ihn auf die andere Seite gezerrt und ihn den Geistern zu fressen gegeben.«


    »Oh«, sagt er. Ein leichter Schimmer scheint in seinen Augen auf, und er verzieht die Lippen zu etwas, was ich nur anhand seiner Form als Lächeln bezeichnen kann. Es gehört in das Gesicht eines Zirkusclowns, der eine Metallsäge schwingt. »Das muss sehr wehgetan haben.«


    »Hat danach ausgesehen. Ich bin noch eine Zeit lang dort geblieben und habe seinen Schreien zugehört.«


    Ellis legt die Stirn in Falten, und seine Hände zittern, als litte er an Parkinson. »Haben sie sämtliche Stücke gefressen? Haben sie auch den letzten Rest erwischt?«


    Das weiß ich nicht mit Bestimmtheit, aber um es mit den Worten des Internetwahrsagers auszudrücken: Die Aussichten sind nicht besonders. Ich erzähle Ellis, warum ich hier bin. Erzähle ihm von Lucys Tod. Von der Nachricht. Sie war erkennbar für mich gedacht.


    »Ich akzeptiere noch immer nicht, dass er es war«, sage ich. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich weiß, dass ich ihn umgebracht habe. Ich denke, jemand spielt ihn. Es muss so sein.«


    »Aber wer würde das tun? Wer könnte es tun? Griffin?«


    »Vielleicht Griffin. Oder du.«


    Jetzt ist er an der Reihe zu lachen, aber darin klingt keinerlei gute Laune an. Der Blick der blutunterlaufenen Augen steht an der Grenze zum Wahnsinn. »Du kapierst es nicht, wie? An den meisten Tagen kostet es mich alles, was ich habe, um mir nicht auf die Schuhe zu pinkeln. An anderen Tagen habe ich genug Kraft, um ein Auto zu werfen, aber ich wage nicht, sie einzusetzen. Was, wenn ich noch stärker ausbrenne und dann gar nicht mehr zaubern kann? Ich trage einen gähnenden Schlund in mir, den ich ausgeschachtet habe, indem ich immer mehr Kraft hindurchpumpte. Jetzt kann ich ihn nicht mehr auffüllen. Es fühlt sich an, als wäre ich gleichzeitig blind, taub und ausgehungert. Solltest du also denken, dass ich etwas in dieser Größenordnung durchziehen könnte– fortwährend, regelmäßig, scheißpräzise zur richtigen Zeit–, dann nur zu. Okay, ich war es. Ich bin schuld. Entweder bringst du mich jetzt um und beendest die Sache damit, oder du gehst dich selbst ficken.«


    »Nein, ich denke nicht, dass du es warst«, sage ich. »Aber was du sagst wirft ein anderes Licht auf die Dinge.« Ich dachte ursprünglich, Boudreau hätte etwas zurückgelassen. Vielleicht irgendeinen Gegenstand. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.


    »Wo hat sich Boudreau aufgehalten? Wo steht dieses Lagerhaus, in dem er dich festgehalten hat?«


    »Warum möchtest du das wissen?«, fragt er verwirrt.


    »Weil man sich nur dann wirklich Gewissheit verschaffen kann, dass er nicht mehr da ist, wenn man ihn heraufzubeschwören versucht. Um die eine oder die andere Antwort zu untermauern. Und es ist verdammt viel leichter, sein Fortleben dort auszuschließen, wo er sich ansonsten vermutlich aufhielte, als es aus meinem Hotelzimmer heraus zu tun.«


    »Also denkst du, er könnte es tatsächlich gewesen sein?«


    »Nein«, sage ich. Hoffe ich. »Aber auf diese Weise gehe ich sicher.«


    »Du hast ihn in dem Lagerhaus umgebracht«, sagt er. »Ich hab dich dort gesehen.«


    »Hab ihn erwischt, als er gerade gehen wollte.«


    »Dort hat er mich festgehalten«, sagt Ellis. Er denkt darüber nach. »Weiter hinten findet man unter dem Fußboden einen Geheimraum. Eine Ritualkammer, ein Unterschlupf für Schmuggler, ein Gefängnis. Er hat dort eine Menge Zeit verbracht. Der Raum war ihm sehr wichtig. Die Tatsache, dass er dort umgekommen ist, verstärkt das nur. Wenn du ihn suchst, fängst du am besten dort an.«


    »Also sehen wir uns das morgen einmal an. Stöbern ein bisschen herum.«


    »Was?«, fragt Ellis. »Du bist völlig irre, wenn du denkst, dass ich noch mal dorthin gehe.«


    »Ich brauche deine Hilfe. Ich weiß nicht, wo ich diesen Raum finde. Wenn er ihn als Ritualkammer benutzt und dann den Einfluss über das Lagerhaus hinaus ausgeweitet hat, kann ich ihn dort heraufbeschwören.«


    »Nein. Nein, nein und scheiße noch mal nein.« Ellis rappelt sich schwankend auf und stößt dabei die Flasche in den Rinnstein. »Zieh mich da nicht mit hinein! Das ist nicht mein Problem. Was, wenn er zurück ist, was soll’s? Was, wenn deine Schwester umgebracht wurde? Was geht mich das an? Nein, ich kann meinen eigenen Scheißverstand kaum noch zusammenhalten, und wenn ich dorthin zurückkehre, werde ich noch vollends irre.«


    »Ellis, ich…«


    »Nein! Und lass mich in Ruhe. Ich will dich nicht sehen. Will nicht mit dir reden. Mach nur. Bring dich ruhig um Kopf und Kragen, wenn Boudreau zurückkehrt und dich zu beschissenem Trockenfutter verarbeitet. Ich werde nicht dort sein und es mir ansehen. Er nimmt mich sonst als Nächstes aufs Korn.« Er stolpert davon, die Straße entlang. Ich überlege kurz, ihm nachzugehen, aber ich habe nicht das Recht, ihn zu zwingen. Er hat genug gelitten. Wenn ich seine Hilfe nicht kriege, ziehe ich die Sache eben selbst durch.


    Als ich zurück im Motel bin, lasse ich das Duschwasser so heiß laufen, wie es nur werden kann, und stelle mich hinein, um den Tag wegzubrühen. Ich steige aus der Duschkabine und frottiere mich trocken. Es ist spät, aber ich weiß immer noch nicht, ob ich schlafen kann.


    Auf einmal habe ich einen Heißhunger. Ich denke an meine letzte Mahlzeit zurück. Ein Burger heute Morgen in Travel Town. Ich werfe einen Blick in den Kühlschrank. Er ist leer, abgesehen von einer Broschüre voller Coupons für örtliche Fast-Food-Restaurants. Nach all dieser Zeit kennt Alex mich immer noch gut.


    Ich ziehe die Jacke an und möchte los, um mir einen Burger zu besorgen, als mich das Mobiltelefon anpiept. Ich nehme es zur Hand. Versuche, aus dem Apparat schlau zu werden. Schließlich drücke ich eine Taste, die vielversprechend aussieht.


    »Hallo?«


    »Eric, ich bin es, Vivian.«


    Mein Puls beschleunigt leicht, aber ich zwinge ihn wieder zur Ruhe. »He, Viv, was liegt an?«


    »Hab ich dich geweckt? Ich weiß, es ist spät.«


    »Nein, ich wollte gerade ausgehen und mir etwas zu essen besorgen.«


    »Oh, okay. Ich bin wieder zu Hause. Ich hab jetzt die Sachen, die ich brauche, um deine Nase zu versorgen. Wie geht es ihr?«


    »Ist gebrochen, aber ich kann durchatmen. Möchtest du, dass ich morgen irgendwann vorbeikomme?«


    »Eigentlich habe ich mich gefragt, ob du nicht jetzt vorbeikommen möchtest.« Ich blicke auf die Wanduhr. Es ist nach ein Uhr morgens.


    »Klar«, sage ich. »Kann sowieso nicht schlafen. Gibst du mir eine halbe Stunde Zeit?«


    »Toll.« Sie nennt mir ihre Adresse; sie liegt im Wilshire Corridor, wo die reichen Leute wohnen, und ich stelle fest, dass mein Telefon ihre Nummer abgespeichert hat. Nach ein paar Minuten des Herumfummelns werde ich schlau daraus, wie ich das selbst hinkriege, und gebe Alex’ Nummer in das Verzeichnis ein. Nach einem Augenblick Überlegung füge ich auch Tabithas Nummer hinzu.


    Ich fahre über den Berg zur West Side hinab. Vivians Wohnung liegt in einem Hochhaus am Wilshire Boulevard nahe Westwood und dem L.-A.-Campus der Universität Kalifornien. Lauter Portiers und Taxis; die Reichen spielen mit ihrem Wunsch, sie wären in New York, aber L. A. wird nie damit vergleichbar sein.


    Ich parke hinter der Ecke an der Straße. Hoteldiener kosten einen Arm und ein Bein, und wenn mir die kleinen Eskapaden des heutigen Tages etwas deutlich gemacht haben, dann den Fakt, dass es eine schlechte Idee wäre, auf meinen Wagen warten zu müssen.


    Der Portier mustert mich seltsam. Kann ihm daraus keinen Vorwurf machen. Gebrochene Nase, blaue Flecken im Gesicht. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich einlassen wird. Er tut es jedoch. Muss daran liegen, dass ich eine Krawatte trage.


    Vivians Wohnung ist leicht zu finden. Auf ihrer Etage gibt es nur vier. Sie öffnet, ehe ich anklopfen kann.


    »Hey«, sagt sie.


    »Tach auch.«


    Sie sieht hinreißend aus. Hier, zu Hause, ist sie entspannter. Sie befindet sich auf eigenem Grund und Boden. Mitsamt ihren kurzen Haaren und wohlgestalteten Beinen. Nicht ganz so groß wie ich, aber beinahe. Sie trägt eine weiße Yogahose und ein Tanktop. Ihre Brille verdeckt den Saum aus Sommersprossen entlang des Nasenrückens. Die möchte ich aber sehr gern sehen.


    Sie sagt nichts, sondern sieht mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht so recht unterbringen kann.


    »Hattest du vor, mich hereinzubitten, oder möchtest du mir die Nase hier auf dem Flur richten?«


    »Oh. Ja, komm rein«, sagt sie. »Tut mir leid, ich war ein bisschen abgelenkt.«


    »Na ja, wenn man mit einer männlichen Pracht konfrontiert wird, wie ich sie darstelle, überwältigt einen das mühelos.«


    Ich trete ein. Die Wohnung ist riesig. Vivian war ungeheuer erfolgreich. Ich wusste jedoch von vornherein, dass sie das schaffen würde. Sie hat mit Geld angefangen, und wenn man auch über Magie verfügt, geht einem das Geld nur selten aus.


    »Oh, klar doch«, sagt sie und verdreht die Augen. »Bei Schlägereien werde ich ja so feucht.«


    Ich setze mich aufs Sofa. Das Zimmer ist sauber und weiß und schön ausgestattet. Ich fühle mich auf einmal an Lucys Haus erinnert, erlebe eine Rückblende zu all dem Blut und erlebe erneut mit, wie ihr Kopf als grausiger Pinsel über die Wand gezogen wird.


    »Bist du okay?«, fragt Vivian.


    »Yeah. Hat Lucy deine Wohnung ausgestattet?«


    »Das hat sie. Und hat Fantastisches geleistet. Du solltest mal ihr Haus sehen; sie…« Sie schlägt sich die Hand vor den Mund. »Es tut mir leid!«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich hab schon Schlimmeres gesehen.«


    »Wirklich?«


    »Im Grunde nicht, nein.«


    Sie geht zu einer Bar auf der anderen Seite des Wohnzimmers. »Darf ich dir etwas zu trinken anbieten? Wasser? Saft?«


    »Hast du auch Johnnie Walker?«


    »Gott, trinkst du dieses Zeug immer noch?« Sie stöbert ein wenig, findet eine Flasche, staubt sie ab. »Pur oder auf Eis?«


    »Pur, danke.«


    Sie schenkt mir Whisky ein und sich selbst Karottensaft. Setzt sich mir gegenüber auf das andere Sofa. Ein Couchtisch mit Glasplatte steht zwischen uns. Und anderthalb Jahrzehnte.


    »Tut mir leid, was da vorhin passiert ist«, sagt sie.


    »Was denn? Dass du mich nicht hast verbluten lassen?«


    »Alex. Als er hereinkam und… Er hatte es vergessen. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst.«


    Ich wollte es auch nicht auf diese Weise erfahren. Ich wollte es überhaupt nicht erfahren. Ich trinke von meinem Whisky, nehme einen tieferen Schluck als geplant. Es gibt eine Möglichkeit, Eindruck zu schinden, Eric. Kippe das Zeug herunter wie ein Cowboy in der Prärie.


    »Du hattest von meiner Nase gesprochen«, sage ich und wechsle so das Thema.


    Sie hat eine kleine Tasche neben dem Sofa stehen. Sie nimmt sie auf den Schoß und öffnet sie. Findet eine Spritze und stößt sie in eine Flasche mit irgendwas. »Lidocain«, sagt sie, »ein lokales Betäubungsmittel.«


    Sie holt ein paar geschliffene Steine hervor und dazu eine Kugel Hüpfkitt. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich das machen kann, ohne dir die Nase erneut zu brechen.«


    »Was, wenn ich es verdient habe?«


    »Oh, hör auf! Dir sitzt ein Profi gegenüber. Das Lidocain dient nur dazu, die Stelle zu betäuben. Die meiste Arbeit wird mit dem Hüpfkitt gemacht. Damit übertrage ich die Form auf deine Nase. Ohne das Betäubungsmittel würde das mörderisch wehtun.«


    »Weißt du noch, wie meine Nase normalerweise aussieht?«


    »Groß, knollig. Wie bei Jimmy Durante, nicht wahr?«


    »Ha! Du bist witzig.«


    »Entspann dich. Ich weiß noch, wie ich deine Nase richten muss. Gott weiß, dass ich das oft genug getan habe. Auf diese Weise geht es besser. Leg dich auf den Boden.«


    »Den Boden?« Da muss etwas Anstößiges durchgeklungen haben, denn sie bedenkt mich mit Dem Blick.


    »Ich habe keinen Untersuchungstisch in der Wohnung. Soll ich dir die Nase noch mal brechen?«


    Ich hebe die Hände. »Nein, ist okay.«


    Ich schiebe den Couchtisch zur Seite, lege mich auf den Fußboden. Viv schiebt mir ein Kissen unter den Kopf. Ich bin auf einmal sehr müde. Sie senkt sich auf mich, setzt sich rittlings auf meine Hüften. Ich habe das Bild Tabithas vor Augen, die früher am Abend eine ähnliche Stellung einnahm, und weiß dabei, dass es diesmal anders laufen wird. Verbanne das Bild aus meinen Gedanken.


    Vivs Gewicht empfinde ich als behaglich, vertraut. Ich habe es eigentlich nicht vor, möchte es auch gar nicht, aber ich kann nicht umhin, sie mit Tabitha zu vergleichen. Tabitha ist gänzlich kompakte Muskulatur, verdichtete Kraft. Vivian ist leichter, hat dünnere Knochen. Sie senkt sich wie eine Feder auf mich.


    Es fühlt sich passend an, wie es sich auch anfühlen sollte, wenn man nach Hause kommt. Ihre Hände spüre ich kühl in meinem Gesicht, das sie sachte anfasst. Sie flüstert mir etwas Beruhigendes ins Ohr, aber ich bin zu weit entfernt, um es zu verstehen. Ich weiß, dass es ein Zauber ist, der mir hilft zu entspannen, der die Schmerzen ein wenig lindert. Ich kann spüren, wie meine Muskeln loslassen. Treibe allmählich von dannen.


    Und schreie auf, als weißes Feuer in den Nasennebenhöhlen explodiert.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass du stillhalten sollst, verdammt!«, sagt Vivian. Sie injiziert mir das Lidocain ein zweites Mal ins Gesicht, und ich spüre, wie der Wirkstoff unter der Haut anschwillt und ein Inferno in der Nase zündet. Ich kralle nach dem Fußboden, und Tränen strömen. Ich knirsche so fest mit den Zähnen, dass ich befürchte, sie könnten brechen.


    Die Schmerzen legen sich eine Minute später, und ich spüre lediglich noch eine zwickende Kälte. Die Nase fühlt sich dreimal größer an und erweckt zugleich den merkwürdigen Eindruck, als fehle sie ganz. Vivian tippt mit der Spritze an meine Haut.


    »Spürst du das?«, fragt sie.


    »Nein, aber ich sehe es, und das ist schlimm genug. Nimm das Ding aus der Nähe meines Augapfels.«


    Sie steckt die Spritze in einen Plastikbehälter aus der Tasche und schiebt das ganze Ding zur Seite.


    »Okay«, sagt sie. »Das fühlt sich jetzt ein wenig sonderbar an. Also entspann dich einfach und atme durch den Mund.«


    »Als ob ich noch durch die Nase atmen könnte! Jesus Christus, hat das wehgetan!«


    »Oh, hör auf zu jammern, du großes Baby.«


    Sie rutscht zu meiner Brust herauf, blickt auf mich hinab. Sie ist so leicht. Früher hat sie sich wie eine Katze auf meiner Brust zusammengerollt, wenn wir schliefen. Ich hatte es kaum bemerkt.


    »Mach die Augen zu.« Ich tue es und spüre, wie sich ihre kühlen Hände sachte auf meine Wangenknochen legen. Durch die Augenlider sehe ich etwas leuchten, und ihre Hände werden warm. Ich höre, wie sie den Hüpfkitt knetet, und spüre ein leichtes Zupfen an der Nase, das nicht wehtut und dem ein weiteres Zupfen folgt. Dann erfolgt ein monströser Ruck, und das ganze Gesicht fühlt sich an, als würde es in die gleiche Form geknetet wie der Kitt.


    »Atme weiter«, sagt Vivian. »Ich sagte dir ja, das würde sich etwas sonderbar anfühlen.«


    »Hatte nicht erwartet, dass du an meiner Nase zerren würdest, als wäre sie aus Latex.«


    »Bin fast fertig.« Das Reißen und Zupfen hat nachgelassen, und Vivians Hände sind wieder kühl geworden.


    »Versuch jetzt, durch die Nase zu atmen.« Ich tue wie geheißen, und es geht hervorragend. Mühelos. Besser als vorher.


    Ich fasse mir an die Nase. Spüre mein Gesicht nach wie vor nicht. »Das ist toll«, sage ich. »Ich denke, ich atme tatsächlich leichter.«


    »Das tust du. Ich habe die Krümmung der Scheidewand beseitigt und etwas mehr Platz in der Nasenhöhle geschaffen. Müsste auch bei deinem Schnarchen helfen.«


    »Ich schnarche nicht.«


    »Du hast es eindeutig getan, als wir zusammen waren.« Ich denke darüber nach und muss ihr das zugestehen.


    »Danke«, sage ich.


    »Nichts zu danken.« Ich öffne die Augen und sehe Vivian direkt vor mir. Nur Zentimeter vor meinem Gesicht, während sie noch immer rittlings auf meiner Brust sitzt und die Finger noch auf meinem Gesicht liegen. Sie bewegt einen Finger und streicht mir ein verirrtes Haar aus dem Auge.


    Ich nähere mich ihr mit dem Gesicht, und sie tut das Gleiche. Unsere Blicke hängen aneinander. Noch zwei Zentimeter, und ich kann sie küssen. Es wird so sein wie früher. Wieder zu Hause.


    Sie ruckt hoch, gleitet von mir herunter und steht auf. »Hör mal, du musst mehr zu dir nehmen als nur Whisky. Ich hole dir Saft und Gebäck. Wie beim Blutspenden. Wann hast du zum letzten Mal richtig gegessen?«


    Einfach so, und der Augenblick ist vorüber. Und mit ihm das Gefühl, dass ich nur noch um die Ecke gehen muss und wieder zu Hause bin.

  


  
    Kapitel 14


    Vivian bestellt persisches Essen bei einem Rund-um-die-Uhr-Lieferservice am Westwood Boulevard. Ich schlinge schon meinen zweiten Kebap hinunter, ehe mir klar wird, wie hungrig ich war.


    »Gutes Zeug«, sage ich. »Danke.«


    Sie brummt etwas wie »nichts zu danken«, während sie den Mund mit Koobideh voll hat. Wir haben uns in die jeweilige Ecke zurückgezogen, und die Kluft zwischen uns ist größer, als der Couchtisch jemals ausfüllen könnte. Ich trinke Traubensaft. Die Nase ist vom Verband befreit, und das Betäubungsmittel verliert allmählich an Wirkung. Von einer leichten Empfindlichkeit abgesehen, fühlt sich die Nase prima an.


    »Tabitha ist wieder in der Kneipe aufgetaucht, nachdem sie dich abgesetzt hatte«, erzählt Vivian. »Etwa drei Stunden danach. Sie schien glücklich. Geradezu quirlig.« Vivian zieht eine Braue hoch.


    »Sie ist ein Mädchen mit positiver Einstellung.«


    »Ich frage mich nur, was sie gemacht hat, nachdem sie dich abgesetzt hatte und ehe sie wieder in der Kneipe war. Was denkst du, das sie getan hat?«


    Sie versucht, auf süß zu machen, aber es ist einfach nur ärgerlich. Es geht sie einen Scheiß an.


    »Kann ich dir nicht sagen«, sage ich.


    »Wirklich nicht? Und was hast du gemacht?«


    »Hab ein paar Tote zusammengetrommelt. Wir hatten eine Party. Ich war auf der Suche nach Ellis.«


    Sie wird munter. »Hast du ihn gefunden?«


    »Oh, yeah. Und mehr als das.« Ich erzähle ihr von dem Zauber, den Ellis gewirkt und der letztlich dazu geführt hatte, dass er ausbrannte. Erkläre ihr auch, was dieser Zauber bewirkt, wenn er funktioniert und ich nicht gründlich genug gearbeitet habe.


    »Was genau hast du mit ihm gemacht? Mit Boudreau? Ich weiß, dass er umgekommen ist. Wie?«


    »Auf sehr unangenehme Art und Weise. Möchtest du es wirklich wissen?«


    »Ja.«


    Ich erzähle es ihr. Ich erzähle ihr, wie ich ihn mit auf die andere Seite genommen habe, wie ich ihn ausgeblutet und an die Geister verfüttert habe. Berichte ihr von seinen Schreien und davon, dass ich zugesehen habe, wie er in sich zusammenschrumpfte. Wie er starb. Wie ich lachte. Dass es nicht annähernd genug war.


    Ihr Blick wendet sich nach innen, und sie spricht lange Zeit kein Wort. Dann sagt sie mehr zu sich, wie es scheint, als zu mir: »Okay.« Sie blickt mich an, als sähe sie mich zum ersten Mal. Ich weiß, dass ich etwas verloren habe.


    »Ich wünschte, du hättest mich nicht darum gebeten«, sage ich.


    »Ich auch. Bist du sicher, dass du alles von ihm erwischt hast?«


    »Ich war es. Kein Fetzen blieb übrig, als sie mit ihm fertig waren. Keine Leiche, kein Geist, kein Boudreau. Ich muss jedoch sichergehen.«


    »Wie gedenkst du das zu tun?«


    »Mit einem Versuch, ihn an der Stelle heraufzubeschwören, wo er starb. In seinem alten Lagerhaus unten am Hafen. Nichts wird sich daraus ergeben, das weiß ich. Aber ich muss es versuchen. Ansonsten nagt die Frage weiter an mir.«


    »Kannst du es nicht irgendwo machen, wo es weniger gefährlich ist?«


    »Ich könnte es versuchen, aber falls Ellis recht behält und sich Boudreau tatsächlich immer noch herumtreibt, heißt das, dass er sich verändert hat. Es in meinem Hotelzimmer zu versuchen mag sicherer sein, funktioniert vielleicht aber nicht. Ich möchte Gewissheit haben.«


    »Was machst du, wenn er auftaucht?«


    »Ehe das passiert, bläst mir der Präsident einen.«


    »Eric, mal ernsthaft. Falls Boudreau wirklich da draußen ist und er Lucy auf diese Art und Weise umbringen konnte, dann ist er niemand, dem man dumm kommt.«


    »Falls er Lucy umgebracht hat, dann musste er dazu von einem Menschen Besitz ergreifen. Wer immer dort war, war lebendig. Sollte Boudreau auftauchen, ist er nach wie vor tot. Er kann einen Scheiß bewirken, solange ich mich auf meiner Seite aufhalte und er sich auf seiner.«


    »Ich begleite dich«, sagt sie.


    »Viv, das brauchst du nicht. Ich komme klar.« Ich fasse mir an die Nase und wackle ein wenig damit. »Siehst du, neue Nase und alles.«


    »Ich meine es ernst. Du weißt so gut wie ich, dass Dinge schiefgehen. Vielleicht brauchst du Hilfe. Mir ist schon klar, dass ich nicht so stark bin wie du, aber du bist nicht der Einzige, der im Verlauf der Jahre das eine oder andere dazugelernt hat.«


    »Okay.« Ich stehe auf. Es ist nach zwei Uhr früh, und ich bin zu müde, um mit ihr zu zanken. »Morgen um Punkt acht Uhr. Ich hole dich ab.«


    Sie begleitet mich zur Tür. »Acht Uhr morgens?«, fragt sie. »Du schläfst nach wie vor nicht viel, oder?«


    Ich warte die ganze Zeit lang darauf, dass sie ankündigt, Alex anzurufen, damit er sich uns anschließt, aber das tut sie nicht. Ich hoffe, dass sie mich einladen wird zu bleiben, und weiß doch, dass sie das nicht tun wird.


    »Schlaf ist für Schwächlinge. Je früher ich diese Sache erledige, desto besser.«


    »Ich werde bereit sein«, sagt sie. Sie bleibt an der Tür stehen. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Eric. Ich habe dich vermisst.«


    »Hab dich auch vermisst, Viv. Geh etwas schlafen. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«


    Vivian stockt, als sie den Eldorado sieht. Sie trägt Doc-Martens-Schuhe, eine lose Jeans, ein T-Shirt und darüber ein Denimhemd mit Knöpfen, das sie offen stehen hat. Dazu kommen eine Sonnenbrille und eine rote und blaue Angels-Mütze.


    »Ist das Ding sicher?«


    »He, das entstammt dem Erfindergeist von Detroit! Wir reden hier von tonnenweise gutem, altem amerikanischem Stahl. Schwing deinen Arsch an Bord.«


    Sie setzt sich auf den Beifahrersitz und wirkt überwältigt. Das Einzige, was sie daran hindert, zu mir herüberzurutschen, ist die kleine Klapparmlehne zwischen uns. Sie tippt darauf und drückt ein wenig daran.


    »Hast du auch Schwimmwesten? Ich komme mir vor wie auf einem Schiff.«


    »Jeder fühlt sich zum Scheißkritiker berufen. Hier.« Ich reiche ihr einen Becher Kaffee, für den ich zwanzig Minuten lang angestanden habe. »Ich weiß nicht, ob du immer noch auf Latte stehst. Zwei Stück Zucker, richtig? Mit Zimt?« Alles andere hat sich verändert. Warum das nicht auch?


    Sie nimmt einen Schluck. Ich kann erkennen, dass sie sich bemüht, nicht das Gesicht zu verziehen. »Das ist toll, danke.«


    »Klar doch.« Vermutlich trinkt sie heutzutage Sojamilch.


    Ich fahre auf den Wilshire Boulevard. Trommle aufs Lenkrad. Ich müsste irgendwas sagen. Über vergangene Nacht. Darüber, dass ich fortgegangen bin. Über sie und Alex. Ich lasse es bleiben.


    »Gefällt es dir, dieses Arztding durchzuziehen?«, frage ich.


    »Yeah«, sagt sie. »Gibt mir das Gefühl, etwas zu bewirken. Etwas zu verbessern. Wie viele von uns tun das schon?«


    »Meinst du mit uns Leute im Allgemeinen oder Leute wie dich und mich?«


    »Wie dich und mich. Alex. Magie macht es nicht besser. Sie lässt uns faul und egoistisch werden.«


    »So schlimm sind wir gar nicht«, sage ich und empfinde aus irgendeinem Grund das Bedürfnis, mich zu verteidigen. »Nicht jeder von uns.«


    Sie blickt das leere Zündschloss des Caddy an. Ich habe den Schraubenzieher am Abend zuvor herausgezogen. »Wann hast du zuletzt den Schlüssel für dieses Monster gesehen?«


    »Noch nie. Hab die Mühle einem Kerl gestohlen, den ich vergangene Woche in Texas umbrachte.« Ich sitze eine Sekunde lang mit offenem Mund da. Habe ich das gerade laut gesagt? Vivian starrt mich entsetzt an und zieht sich ein Stück weit in sich zurück.


    »So war das nicht«, sage ich. »Das war ein wirklich übler Typ. Ehrlich. Er hat Kinder entführt und echt scheußliche Sachen mit ihnen angestellt. Ehrlich.« Ich verschweige dabei den Umstand, dass es keine Menschenkinder gewesen sind. Oder im strengen Sinn lebendig.


    »Kinder?«


    »Es ist eine lange Geschichte«, sage ich.


    »Ich möchte sie nicht hören.« Sie ist erschüttert, aber sie setzt mir nicht zu.


    Ich versuche, das Gespräch wieder auf Kurs zu bringen. »Ich hab gerade nur unterstrichen, was du vorher sagtest, nicht wahr? Über Magie.«


    »Etwas extremer, als ich es ausdrücken wollte, aber irgendwie schon, yeah.«


    »Okay, was ist mit Alex? Macht die Magie auch ihn faul und egoistisch?«


    Sie wendet sich ab, blickt zum Fenster hinaus. »Das ist etwas anderes.«


    »Anders? Er leitet eine Kneipe und verkauft Dämonenpisse in Flaschen. Denkst du wirklich, dass er dieses Zeug an Menschenfreunde verkauft?«


    »Okay. Ja, er bestätigt auch, was ich gesagt habe. Aber er ist ein guter Kerl. Er sorgt für seine Angestellten. Er hat sich um Lucy gekümmert.«


    Meine Finger schließen sich fester ums Lenkrad. »Yeah, habe ich gehört.« Wir fahren einige Minuten lang schweigend weiter.


    »Ehe ich fortgegangen war«, breche ich irgendwann das Schweigen, »befasste sich Alex mit Betrügereien an Tankstellen und mit Straßenzaubern, um Menschen anzulocken und um ihre Brieftaschen zu erleichtern. Was ist passiert?«


    »Deine Eltern sind passiert.«


    »Verzeihung?«


    »Komm schon, Eric. Wir bilden keine Gemeinschaft. Wir sind ein Haufen egoistischer, narzisstischer Arschlöcher. Wir erhalten ein wenig Macht zugeteilt und wünschen uns mehr davon. Scheiß auf die anderen. Deine Eltern waren nicht so. Sie haben sich bemüht, Leute aufzubauen statt niederzureißen. Du warst zu sehr darin vertieft, ein egozentrischer Arsch zu sein, und hast es deshalb nicht bemerkt. Du magst die entsprechende Lektion nicht gelernt haben, Alex schon.«


    »Sie waren keine Heiligen, Viv«, sage ich, aber meinen Worten fehlt es an echter Überzeugung.


    »Das ist niemand von uns. Sie wussten jedoch, dass sie die Macht hatten, etwas zu ändern. Warum denkst du, hat Boudreau sie so attackiert, wie er es getan hat? Die beiden stellten eine Gefahr für seine Machtbasis dar. Gott, du kannst manchmal so begriffsstutzig sein!«


    »Bist du deshalb Ärztin geworden?«, frage ich und hoffe, dass wir das Gespräch auf einen anderen Kurs bringen können. Ich habe schon genug um die Ohren, ohne auch noch darüber nachzudenken.


    Sie lacht schnaubend. »Als ob es so einfach wäre! Nein«, sagt sie, »nicht ganz.«


    »Okay«, sage ich einen Augenblick später. »Ich spiele mit. Warum dann?«


    »Ich war immer ziemlich gut darin, dich zusammenzuflicken«, sagt sie. »Und ich hatte schon eine Zeit lang darüber nachgedacht. Was die Sache letztlich entschied, war, dass meine Mom ein paar Jahre nach deinem Fortgang einen Hirntumor bekam. Ich konnte ihr nicht helfen. Sie starb nach wenigen Monaten.«


    »Das tut mir leid«, sage ich. Ich hatte keine Ahnung und bin noch nicht mal auf die Idee gekommen zu fragen. Vivians Vater war gestorben, als sie ein Kind war, noch ehe ich ihr begegnete. Ihre Mutter hatte ich nie besonders gut kennengelernt. Ich wusste aber, dass sie beide sich nahestanden.


    Sie winkt ab. »Das liegt lange zurück«, sagt sie. Dazu fällt mir nichts ein. Wir fahren den Rest des Weges schweigend.

  


  
    Kapitel 15


    Der Hafen von Los Angeles liegt am Rand eines Industriegebiets namens Wilmington, das nach Diesel, verbranntem Öl und toten Träumen stinkt. Alles ist mit einer dünnen Schicht Ruß aus Treibstoffdepots, im Dock liegenden Schiffen und Raffinerien bedeckt. Die Straßen sind voller Löcher, sehen aus wie im Europa der Kriegszeit.


    Wir verlassen den 110 in Anaheim und fahren Richtung Süden zu den Docks. Vor den Toren ziehe ich ein paar Namensschilder von der Rolle im Handschuhfach ab und schreibe auf eines davon: Grauer Honda Civic, absolut kein Cadillac. Den Zettel pappe ich außen auf die Windschutzscheibe.


    Dann notiere ich Typ, der hier erwartet wird auf einen weiteren Zettel für mich. Viv bekommt einen mit der Aufschrift Heiße, unscharf zu sehende Braut mit Brüsten, von deren Anblick du dich nicht losreißen kannst. Sie mustert mich böse, pappt sich den Zettel aber trotzdem an. Ich lege Zauber auf alle drei Zettel und spüre, wie sich die Täuschung darüber verbreitet.


    »Was machst du da?«, fragt sie.


    Ich halte den Blick fest auf ihre Brust gerichtet. »Ich folge nur den Anweisungen.«


    Sie lacht und versetzt mir einen Stoß. »Blödmann.«


    »Habe nie vorgegeben, ich wäre was anderes.«


    Die gelangweilt wirkenden Sicherheitsleute winken uns durch und bedenken Vivian mit anerkennenden Blicken, die der Verwirrung weichen, als sie gleich darauf nicht mehr recht wissen, wie sie aussieht. Wir fahren zwischen Reihen aus roten und blauen Transportcontainern hindurch, die aufeinandergestapelt wurden wie städtische Häuserblocks aus Legosteinen. Die noch höheren Kräne ragen über ihnen auf. Wir kommen an Lastwagen und an Hafenarbeitern vorbei, die Container hinzustapeln oder abtransportieren.


    Als ich das Lagerhaus zuletzt sah, stand die Vorderseite in Flammen und ich hatte ein Auto in der Tür verkeilt. Das Innere habe ich nie so recht zu sehen bekommen. Hat gerade gereicht, Boudreau zu packen und seinen Arsch ins Freie zu schleifen.


    Es sieht im Großen und Ganzen immer noch so aus. Langes, freistehendes Gebäude. Einige Stockwerke hoch, mit einer gigantischen Klimaanlage auf dem Dach. Güterwagen stehen wie Klafterholz an den Außenwänden aufgereiht. Warten darauf, be- oder entladen zu werden.


    Ich halte hinter einem Containerstapel; weit genug vom Lagerhaus, dass wir hoffentlich keine große Aufmerksamkeit wecken, aber nah genug, um notfalls rasch flüchten zu können. Dann wird mir klar, wo ich hier parke.


    Ich greife an Vivian vorbei, öffne das Handschuhfach. Ich hole die Browning hervor, versuche Vivians Blick zu ignorieren.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragt sie.


    »Es ist eine Pistole.«


    »Ist mir aufgefallen«, sagt sie. »Warum hast du sie?«


    »Ich sagte dir schon, dass es hier gefährlich werden kann.«


    »Ich weiß«, sagt sie. »Ich möchte nur ein Gefühl dafür bekommen, wie gefährlich.« Sie öffnet ihren Rucksack und holt eine im Holster steckende SIG Sauer P220 Compact hervor. Lädt durch, entsichert. Es ist eine kleine Pistole, aber mit einer Menge Wumms dahinter.


    »Hat Alex die für dich gekauft?«


    »Ich habe sie selbst gekauft. Alex verabscheut Schusswaffen.« Sie funkelt mich an, reißt die Tür auf und steigt aus. »Und zur Hölle mit dir, weil du das gedacht hast.« Sie knallt die Wagentür zu, um das zu unterstreichen.


    Ich folge ihr aus dem Wagen. Früher hat sie Schusswaffen auch verabscheut. Ich unterdrücke das Bedürfnis, sie zu fragen, ob sie weiß, wie man mit dem Ding schießt. Sie könnte beschließen, es mir zu demonstrieren. Ich wende mich dem Lagerhaus zu.


    »Was?«, fragt Vivian.


    »Verzeihung?«


    »Du hast wieder diesen Ausdruck im Gesicht. Wie ein Hund, der aus Physik schlau zu werden versucht.«


    »Ich denke nur nach. Sieht hier bei Tageslicht anders aus.« Kann auch daran liegen, dass die Bude gerade nicht in Flammen steht und kein brennender Toyota im Eingang feststeckt.


    »Wem gehört das hier heutzutage?«


    »Keine Ahnung«, sage ich. »Vielleicht Griffin. Wenn er die Organisation übernommen hat, hat er vielleicht auch die Vermögenswerte in Besitz.« Ich mache mir weniger Sorgen darum, wem es gehört, sondern mehr darum, wer hier ist.


    »Siehst du irgendjemanden?«, frage ich.


    »Nein«, sagt sie. »Müssten denn nicht Arbeiter hier sein? Autos auf dem Parkplatz?« Menschen sieht man vielleicht nicht, wohl aber Kameras. Eine Menge davon. In Abständen von jeweils drei Metern. Okay, das stellt ein Problem dar.


    »Der Vordereingang kommt nicht wirklich in Frage, oder?«, fragt Vivian.


    »Ich denke, nein.« Ich werde auf ein Geräusch aufmerksam. Ein Schuh, der übers Pflaster streift? Vivian hört es auch. Erstarrt.


    »Ich weiß, dass ihr da drüben seid, verdammt!«, beschwert sich Ellis von der anderen Seite des Containers. »Ihr macht mehr Lärm als eine Katze in einem Sack.«


    Ich fange Vivians Blick auf. Hatte die Browning schon gezogen, ohne es zu bemerken. Stecke das Ding ins Holster zurück.


    »Hier drüben«, sage ich. Ellis steckt den Kopf hinter einer Ecke des Containers hervor. Stoppt, sobald er Vivian sieht.


    »Doc?«, fragt er.


    »Hallo Henry«, sagt Vivian, ohne zu zögern. »Wie geht es dir?«


    »Okay, schätze ich. Was machst du hier?« Seine Augen huschen zwischen Vivian und mir hin und her. »Wusste gar nicht, dass du diesen Typen kennst.«


    »Du weißt ja, wie das ist. Kleine Welt. Besonders für uns. Ich habe gehört, du hättest gestern Abend Probleme gehabt«, sagt sie. »Eric hier hat angedeutet, dass du vielleicht auftauchst. Hatte gehofft, dir zu begegnen.«


    Manche Zauberei ist gar nicht magisch. Wenn sie möchte, kann Vivian einen Tonfall auflegen, der einen tobenden Stier beruhigen würde. Ich kann es Ellis vom Gesicht ablesen. Aber er weiß, dass es eine Lüge ist. Wie stark vertraut er ihr?


    Sehr anscheinend. Er nickt. Wendet sich an mich. »Du suchst einen Weg hinein«, stellt er fest.


    »Yeah«, sage ich. »Kennst du einen Weg, auf dem wir keine Parade vor den ganzen Kameras abhalten?«


    Meine Paranoia verlangt, ihm nicht zu trauen. Warum dieser Sinneswandel? Er hatte gestern Abend ganz schön Angst. Sollte er jedoch einen Weg ins Lagerhaus kennen, möchte ich ihm nicht zu sehr auf den Zahn fühlen und ihn vielleicht verschrecken.


    »Vielleicht. Boudreau hat einen Schmugglertunnel unter dem Lagerhaus anlegen lassen. Ich weiß nicht, wer sonst noch davon weiß.«


    »Und woher kennst du ihn?«


    »Auf diesem Weg hat er die…« Ihm versagt die Stimme, und ein Schatten wandert über seine Augen. »… Opfer hineingebracht. Ein Zweig des Tunnels führt hinauf ins Lagerhaus und ein anderer in die Ritualkammer, wo ich festgehalten wurde.«


    »Existiert der Gang immer noch?«, fragt Vivian.


    »Kann ich nicht sagen. Interessiert mich nicht.«


    »Henry, wieso bist du hier?«, fragt Vivian.


    »Ich…« Er weiß einen Moment lang nicht weiter.


    »Ich denke, ich weiß es«, sagt Vivian. »Ich denke, du bist wegen der Chance hier, ein paar Dinge abzuschütteln. Ich denke auch, dass das eine gute Idee ist.«


    »Ich möchte nicht wieder dort hinein.«


    »Ich weiß. Und ich sage auch nicht, dass du das musst. Wenn du uns jedoch den Tunnel zeigen könntest, wäre das eine Hilfe für Eric und womöglich auch für dich.«


    Er blickt lauernd von ihr zu mir, kaut auf der Lippe. Schließlich nickt er. »Ich weiß nicht, ob er noch da ist, aber wir können nachsehen. Ist nicht weit.«


    »Danke, Henry.« Vivian blickt mich gespannt an.


    »Yeah, danke«, sage ich. »Weiß das zu schätzen.«


    »Okay«, sagt er und geht den Weg zurück, auf dem er hergekommen ist. Wir folgen ihm, während er im Zickzack zwischen Containern entlanggeht und prüfende Blicke auf Kennzeichnungen und Türen wirft. Er klopft an ein paar davon. Knapp hundert Meter vom Lagerhaus entfernt bleibt er schließlich vor einem acht Stockwerke hohen Stapel stehen und starrt ihn einfach an.


    »Problem?«


    »Keine Ahnung. Hat sich alles ein bisschen verändert«, sagt er. »Sieht bei Tag anders aus.«


    »Was meinst du damit?«, frage ich.


    »Ich habe diese Seite nur in der Nacht damals gesehen, in der Boudreau umkam. Bei all dem, was da ablief, konnte ich mich befreien und mir den Weg durch den Tunnel suchen. Bin froh, dass ich die rechte Abzweigung genommen habe und nicht die linke.« Er hebt das abgenutzte Vorhängeschloss an, mit dem die Containertür verschlossen ist. »Kannst du irgendwas damit machen?«


    Es ist ein ganz normales Vorhängeschloss. Marke Master Lock. Ein simpler Zauber dreht die Zuhaltungen, und es klappt auf. Ich packe die Türgriffe, stoppe aber, als Ellis mich am Arm packt.


    »Warte«, sagt er. »Sieh nur. Die Türkante.« Ohne seinen Hinweis hätte ich es übersehen. Und wir wären alle am Arsch gewesen. Schutzzauber, in sehr feinen Strichen aufgemalt und so unterschwellig angelegt, dass ich mir richtig Mühe geben muss, um die Magie zu spüren.


    »Was ist da?«, fragt Vivian.


    »Feuerbanne«, antworte ich. »Eine Menge davon.« Klitzekleine Zauber, nicht viel mehr als ein Aufblitzen von Wärme und Licht. Aber sie greifen alle ineinander.


    »Habe sie nicht ausgelöst, als ich hier herauskam«, erzählt Ellis. Er kneift die Augen zusammen. »Die sind nicht neu.« Er zieht einen Finger daran entlang, achtet sorgsam darauf, sie nicht zu berühren.


    »Sie werden nur ausgelöst, wenn man die Tür von dieser Seite öffnet«, sagt er. Hätte ich die Tür geöffnet, hätten wir es mit ein paar hunderttausend winzigen Flammenstößen zu tun bekommen, vereinigt zu einem großen Knall.


    Man muss die Arbeit bewundern, die hier geleistet wurde. Wer immer das gemacht hat, war sehr gut. Tausende winziger Detonationen, miteinander zu so etwas wie einem Teppich aus Zündschnüren verwoben.


    »Ich habe schon Ähnliches gesehen, aber noch nie eine solch komplexe Arbeit«, sage ich. »Das könnte jetzt eine Zeit lang dauern.« Bei derartigen Zaubergeweben findet man gewöhnlich einen losen Faden im Muster. Ein loses Stück Zauber, das nicht eng genug mit den übrigen verwoben ist. Es ist, als zählte ich klitzekleine Rosenkranzperlen ab. Ich wandere einen Pfad entlang, verzähle mich ein paar Male und muss von Neuem anfangen.


    »Das wird den ganzen Tag lang dauern«, sage ich.


    »Nein, wird es nicht«, sagt Vivian und betrachtet die Schutzzauber gründlich.


    »Hast du eine Idee?«


    »Yeah. Diesen Trick habe ich mir in der Schule ausgedacht. Es ist viel einfacher, mit organischer Chemie herumzuspielen, wenn man Verbindungen tatsächlich auseinanderpflücken kann.« Sie murmelt einen Zauber. Die Türkanten leuchten tiefrot auf, und die ganze Angelegenheit zerfasert wie ein Pullover, wenn sich ein Faden an einem Nagel verfangen hat.


    »Hübsch«, sage ich.


    »Danke. War in New York leichter, als ich dort zur Schule gegangen bin. Die Magie in L. A. ist nicht so gut für komplexe Prozeduren geeignet.«


    »Ach, komm schon. L. A. ist ganz schön kompliziert.«


    »Da besteht ein Unterschied. So wie ich komplex bin und du kompliziert bist.«


    »Auch ein Standpunkt.«


    »Also, ist es jetzt sicher?«, fragt Ellis.


    »Ja«, sagt Vivian. »Weiß allerdings nicht, was uns hinter der Tür erwartet.«


    »Finden wir es heraus«, sage ich, ziehe an der Klinke und reiße sie auf. Die Tür öffnet sich, begleitet vom Ächzen des Metalls, das in der salzigen Luft angerostet ist. Die Luft im Container ist abgestanden, der Boden staubbedeckt. Seit Jahren hat niemand mehr diese Tür geöffnet. Ein Geländer säumt ein breites Loch im Boden, das durch den Containerboden in einen Tunnel durch den Asphalt führt. Schwere Bolzen sind überall durch den Containerboden getrieben und sorgen dafür, dass er nicht von der Stelle bewegt werden kann. Leuchtstoffröhren hängen an der Decke.


    Ellis findet einen Wandschalter und drückt ihn ein paar Male, ehe eine der alten Leuchtstoffröhren laut summend lebendig wird. »Der Tunnel führt ein ganzes Stück weit schräg in die Erde, ehe es auf gleichbleibender Höhe weitergeht«, erinnert er sich. »Gibt eine Verzweigung; ein Zweig führt in die Kammer, der andere zu einem Lastenaufzug hinauf ins Lagerhaus.«


    Er dreht sich um, möchte gehen. Vivian legt ihm eine Hand auf die Schulter, hält ihn auf.


    »Ich weiß, dass du das nicht tun willst«, sagt sie. »Vielleicht wäre es aber nicht schlecht, noch mal einen Blick darauf zu werfen.«


    »Nein«, sagt er. »Ich habe euch hierher geführt. Ich gehe da nicht noch mal rein.«


    »Du hast Albträume von dem hier«, sagt sie.


    »Häufig.«


    »Dann komm mit. Sieh es dir an und sieh mit eigenen Augen, dass dies nur ein beliebiger Ort ist.«


    Er blickt von ihr zu mir. »Glaubst du, dass es sicher ist?«


    »Bei Schutzzaubern wie denen an der Tür? Nein. Erwarte ich jedoch, dass Boudreau hier ist und auf der anderen Seite auf mich lauert? Nein. Ich muss aber ehrlich zu dir sein: Wäre ich sicher, dann wäre ich gar nicht hier.«


    »Wir könnten deine Hilfe gebrauchen«, sagt Vivian. »Oder?«


    Ich denke eine Sekunde lang darüber nach. Ich verstehe, was Vivian hier macht, dass sie dem alten Mann helfen möchte, einige Dämonen auszutreiben. Ich kann das nachempfinden.


    »Ich weiß nicht«, sage ich, »aber diese Tür hätten wir ohne dich nicht gefunden. Oder auch die Schutzzauber. Was ich gestern Abend sagte, gilt nach wie vor. Du kennst dich hier aus.«


    Ellis holt tief Luft. »Okay. Wenn aber irgendwas schiefgeht, haue ich sofort ab.«


    »Und wir folgen dir auf den Fersen.«


    Wir schließen die Tür und legen zur Sicherheit den Innenriegel vor. Etwa die Hälfte der Leuchtstoffröhren im Tunnel funktioniert nicht, aber die Beleuchtung reicht, um sich zu orientieren. Unsere Schritte werfen auf dem staubigen Beton laute Echos.


    »Wo entlang?«, frage ich, sobald wir die Weggabelung erreichen.


    »Links«, sagt er. »Dort geht es zur Ritualkammer.«


    Wir folgen dem linken Tunnel und halten kurz an, um einen Lichtzauber zu wirken, als wir ein Wegstück mit kaputten Leuchtstoffröhren erreichen. Im restlichen Tunnel ist es völlig finster. Eine Minute später sehen wir den Grund dafür.


    »Das ist neu«, sagt Ellis und fährt mit den Fingern an den Mörtelspalten in der Mauer entlang, die uns den Weg versperrt.


    »Offensichtlich«, sage ich.


    »Nein«, sagt er und funkelt mich an. »Ich meine, sie ist neu! Wie in kürzlich errichtet.« Er gräbt einen Finger in den Mörtel und holt Bröckchen heraus. »Die steht seit höchstens zwei oder drei Tagen hier.«


    »Führt noch ein Weg in die Kammer?«, frage ich.


    »Aus dem Lagerhaus, yeah. Dort führt eine Falltür hinein.«


    »Dann nehme ich die«, sage ich. »Ihr geht zurück und wartet im Auto auf mich.«


    »Was?«, fragt Vivian. »Wieso?«


    »Jemand hat diese Mauer aus einem bestimmten Grund gebaut«, sage ich. »Vielleicht habe ich Griffin Angst gemacht, dass Boudreau wirklich zurück sein könnte. Vielleicht lauert dort etwas anderes. Wäre die Mauer zehn Jahre alt, stellte die Frage sich anders. Aber nur wenige Tage?«


    »Brauchst du mir nicht zweimal zu sagen«, stellt Ellis klar. »Wenn der Fahrstuhl nicht mehr funktioniert, müsste dort eine Leiter sein. Sie endet oben in einem Schuppen.«


    »Und die Falltür?«


    »Vier oder fünf Meter vom Fahrstuhl entfernt. Halt nach einer Metallklappe Ausschau. Sie sieht aus, als würde sie elektrische Anlagen abdecken. Bewegt sich auf Angeln. War zumindest früher so.«


    »Ich lasse nicht zu, dass du allein hineingehst«, sagt Vivian.


    »Sieh mal, hier geht etwas vor. Du könntest mir viel mehr helfen, indem du bei laufendem Motor im Wagen wartest.«


    »Das hat was für sich, Doc«, findet Ellis.


    Sie schließt die Augen. Ich kann fast hören, wie sie rückwärts zählt. Das hat sie schon immer jedes Mal gemacht, wenn ich etwas Dummes und Ärgerliches getan oder gesagt habe.


    »Wie lange brauchst du?«


    »Höchstens eine Stunde.«


    »Du hast genau eine Stunde. Solltest du bis dahin nicht wieder aufgetaucht sein, ramme ich dieses Scheißschiff durch die Wand und komme dich holen.«


    »Abgemacht.«


    Wir teilen uns an der Weggabelung. »Eine Stunde«, sagt Vivian, ehe sie den Weg zurückgeht, den wir gekommen sind.


    Es ist nicht weit bis zum Lastenaufzug. Obwohl er nur aus einer Plattform besteht, erkennt man, dass eine Menge Geld hineingesteckt wurde. Sicherheitsbelag, Geländer. Verdammt, das Teil entspricht womöglich sogar den Arbeitsschutzbestimmungen!


    Er wurde jedoch nicht oft benutzt. Alte Schmiere und Staub sind daran festgebacken, außer am Bedienungshebel. Radspuren im Staub geben den Blick auf den Metallboden frei. Also sind die Leute auf diesem Weg hinuntergefahren, haben den Tunnel zugemauert und sind auf dem gleichen Weg hinausgelangt.


    Ich weiß nicht, ob die Stromzufuhr zum Aufzug noch funktioniert. Ist aber auch egal, denn falls ich mit dem Ding nach oben führe, erzeugte das einen Mordslärm. Entscheide mich deshalb für die Leiter. Es ist kein langer Aufstieg, und ich erreiche ein paar Minuten später die Verladeplattform im Schuppen, wobei ich mir Mühe gebe, so leise wie möglich zu sein.


    Ich öffne die Doppeltür einen Spalt weit. Sehe niemanden. Das Licht der Sonne fällt zu Fenstern und Oberlichtern herein und verbreitet eine trübe Beleuchtung. Es sieht hier aus wie in einem normalen Lagerhaus. Kisten, Kartons, Gabelstapler. Kleines Büro an der Rückwand.


    Ich lausche auf Arbeiter, höre aber nichts als das Summen der Klimaanlage auf dem Dach. Die Falltür zur Ritualkammer entdecke ich genau dort, wo es Ellis beschrieben hat. Eine große Metalltafel trägt einen Aufkleber mit der Aufschrift Vorsicht Hochspannung. Daneben sehe ich einen Betonmischer stehen, dazu Säcke voller Zement. Sieht so aus, als hätten sie auch diese Seite der Kammer abdichten wollen.


    Ich suche nach Schutzzaubern der Art, finde aber nichts. Soll wohl heißen, dass man sich mit Fug und Recht hier drin aufhält, wenn man erst einmal im Gebäude ist. Oder sie möchten einfach nicht, dass Leute hier drin explodieren.


    Ich packe den Riegel, ziehe die Klappe auf und lege so eine schmale Treppe frei. Gerade breit genug für zwei Personen nebeneinander. Wieder Geländer. Dieser Boudreau, immer denkt er an die Sicherheit seiner Angestellten! Als ich unten angekommen bin, suche ich nach einem Lichtschalter. An den Wänden Fehlanzeige, aber ich stolpere über einen gusseisernen Armleuchter und werfe ihn beinahe um.


    Ich murmele einen Zauber, und die Kerzen erwachen flackernd zum Leben. Jahre alter Staub wirbelt hoch. Hier unten war seit langem niemand mehr. Die Maße des Raums betragen ungefähr sieben mal sieben Meter. Schlichte schwarze Wände, Decke und ein staubbedeckter Boden. Ein Lesepult steht an einer Wand. Weitere Armleuchter.


    In einer Wand sehe ich die Tür zum Tunnel. Die Schutzzauber darauf sind auffälliger, weniger unterschwellig. Gut, dass wir nicht auf dem Weg gekommen sind. Es sind die gleichen Zauber wie an der Tür des Containers, nur hätten wir sie nicht sehen können. Ich gehe hinüber, um sie mir besser anzusehen, bleibe mit dem Fuß an etwas hängen und lande der Länge nach auf dem Fußboden. Rapple mich wieder auf.


    Eine Reihe Metallglieder sind auf dem Boden verschraubt. Ich streiche etwas Staub weg und erkenne den Ausschnitt eines Kreises, der in Silber und Gold in den Boden eingelegt und mit Runen beschriftet wurde. Dunkle rostrote Flecken sind in den Beton eingesickert.


    Das muss die Stelle sein, wo Boudreau Ellis angekettet hat. Wo er die Leute ankettete, die er ermordete, um genug Kraft für den Zauber aufzubauen. Wenn das aber so ist, warum treiben sich hier unten keine Toten herum? Draußen sind mir einige Hafenarbeiter aufgefallen, die von nahen Kränen gestürzt sein müssen, aber hier unten niemand. Ich schließe die Augen und strecke mehr Fühler aus. Dehne meine Sinne über den Raum hinaus aus, bis zu den Docks. Ich finde nichts. Als würde ich vor eine Wand laufen. Als wäre die Umgebung von allem Toten gesäubert worden.


    Mit einem Exorzismus könnte man das erreichen. Ergibt Sinn. Für das, wozu er Ellis gezwungen hat, wollte er die Umgebung vermutlich so frei halten, wie er nur konnte. Wenn Geister hereinspazieren, obwohl man es gerade nicht gebrauchen kann, vermasselt einem das schon mal die Tour.


    Trotzdem müsste ich zumindest ein Gefühl für das angesammelte Trauma auffangen. Ein Gefühl des Grauens, irgendwas. Ich hoffe, dass die Toten nicht aktiv ausgesperrt sind. Dass nicht irgendein Schutzzauber, den ich nicht sehen kann, sie abwehrt. Falls das so wäre, könnte ich Boudreaus Geist nicht einmal dann heraufbeschwören, wenn er sich noch herumtreibt.


    Ich wische eine Stelle vom Staub frei und packe meine Sachen aus. Habe sie etwa zur Hälfte aufgebaut, als auf einmal der Fußboden bebt.


    Ein paar Armleuchter kippen um. Die Hälfte der noch stehenden Kerzen geht flackernd aus. Ich bin hier, um die Toten zu rufen. Sieht aber so aus, als würden die Toten mich rufen.


    Eine Lichtimplosion erfolgt auf der anderen Seite des Raums. Ein Geist, undeutlich, der sich jedoch rasch verdichtet. Ein Gefühl von Magie fährt mir wie statische Elektrizität summend über die Haut.


    Und all die fehlenden Toten? Hab sie gefunden.


    Sie schwärmen in den Raum wie ein brodelnder Tornado, der einen einzelnen Geist umwirbelt. Die Kraft ihrer gesammelten Persönlichkeiten schlägt wie ein Vorschlaghammer auf mich ein und erzeugt ein kreischendes Heulen in meinem Schädel. Und durch all diesen Lärm hindurch macht sich ein Geist laut und deutlich vernehmbar.


    Alle Zweifel, dass Boudreau wirklich zurück ist, sind dahin.


    Ich stürme Richtung Ausgang. Der Raum erbebt, und ich stürze über einen der in den Boden eingelassenen Ringe. Pralle ungesteuert an einen Armleuchter. Bleibe mit einem Ärmel in einer Zierschlaufe des Metalls hängen. Ich versuche, wieder auf die Beine zu kommen, das verdammte Ding abzuschütteln. Kann den Ärmel endlich losreißen. Ich versuche aufzustehen und höre einen Schritt, nur Zentimeter entfernt.


    »Hallo«, sagt Boudreau.

  


  
    Kapitel 16


    Alles in allem sieht er ganz gut aus, wenn man bedenkt, dass seine Seele förmlich gehäckselt wurde. Die Geister, die um ihn herumwirbelten, haben sich zurückgezogen und sind mit ihm so weit eins geworden, dass man sie kaum noch erkennt. Ich kann sie unmittelbar unter der Oberfläche brodeln sehen. Eingebettet in seine Haut, seine Kleidung. Er trägt noch immer den Anzug, in dem ich ihn umgebracht hatte; ein dunkelblauer Zweireiher. Bloß zerfleddert, durch die explodierenden Propangasflaschen verbrannt. Hat ausgeprägte violette Flecken im Gesicht, wo ich ihn mit der Brechstange bearbeitet habe. Er ist stärker verfestigt, als er sein dürfte. Eher undurchsichtig als durchscheinend.


    Ich suche nach Worten. Einige mich auf: »Hallo Jean.« Was zum Teufel soll ich denn sonst sagen?


    »Eric Carter. Das ist jetzt mal eine Überraschung.«


    »Gilt genau so für mich, das muss ich dir sagen.«


    »Bist zurückgekehrt, um den Job zu Ende zu bringen, wie?«


    »Ich…«


    »Halt die Klappe!« Sein Geschrei hallt laut in der Kammer wider. Das dürfte es nicht. Ich müsste ihn im Kopf hören, aber er dürfte keine tatsächlichen Laute erzeugen können. Dazu benötigt er…


    »Scheiße.«


    »Verdammt richtig, dass du in der Scheiße sitzt.« Er holt mit einem Fuß aus, und sein Tritt erwischt mich direkt unterhalb des Solarplexus. Ich klappe zusammen und bemühe mich, nicht zu kotzen.


    Boudreau ist ohne den Schleier zwischen uns aufgetaucht. Wir stehen nicht mehr beiderseits des Zauns. Das ist fast genauso schlimm, als wäre ich dort drüben. Außerdem ist er noch beschissen massiv. Zumindest massiv genug, um einem wehzutun. Mein Gehirn behauptet, das wäre nicht möglich. Sein Schuh auf meiner Brust erzählt jedoch etwas ganz anderes. Ich weiß nicht, was zum Teufel da vorgeht. Das Regelbuch scheint in diesem Fall außer Kraft gesetzt.


    »Ich bin nicht der, den du erwischen möchtest«, sage ich mit knirschenden Zähnen, und meine Augen tränen.


    »Och, ich weiß nicht«, sagt er, beugt sich vor und sieht mich gründlich an. »Du stehst vielleicht nicht ganz oben auf meiner Liste, aber glaub mir, Junge, du bist eindeutig auch drauf.«


    Auf diese kurze Distanz spüre ich die Macht, die von ihm ausstrahlt wie Wärme von einem Lagerfeuer. Der größte Teil stammt von seiner Geistersammlung. Davon, sie zu absorbieren, sich von ihnen zu nähren. Ich sehe, wie ein paar kleine Geister unter seiner Haut dünner werden und verschwinden, während er sie verzehrt. Andere lassen winzige Fetzen außerhalb seiner Gestalt zurück, die an lose Fäden erinnern.


    Panik steigt in mir auf. Ich denke hastig nach. Es ist eine dumme Idee, aber mir fällt nichts anderes ein. »Du willst Griffin«, sage ich. »Duncan, meine ich. Er hat den Namen gewechselt.«


    »Was du nicht sagst. Yeah, den möchte ich erwischen. Aber dich habe ich schon hier.«


    »Ihn hast du auch. Er lauert im Tunnel. Wartet ab, was passiert. Aus eigener Kraft wirst du nicht mit ihm fertig. Er ist seit deinem Fortgang viel mächtiger geworden.«


    »Völliger Quatsch.«


    »Ungelogen, Mann! Er steht an der Gabelung des Tunnels und wartet. Hofft, dass du mich für ihn erledigst und dann allein versuchst, ihn zu schnappen, sodass er dich fertigmachen kann.«


    Ich versuche, ihm das so gut wie möglich zu verkaufen und es zugleich nicht zu übertreiben. Weiche dem Blick aus, ringe nervös die Hände, zeige eine ernste Miene. Zerdrücke den Hemdsaum mit den Fäusten wie ein nervöser Zwölfjähriger. Fummle dabei an einem Faden herum, der sich vom Hemd gelöst hat, und zupfe daran, damit er länger wird.


    Boudreau denkt eine Minute lang nach. Ich kann nicht erkennen, ob er mir das abnimmt oder nicht. Ich bin so oder so am Arsch, erkaufe mir aber vielleicht etwas Zeit. »Ich spüre ihn da draußen nicht.«


    »Was, du denkst, er wäre so dumm, sich nicht abzuschirmen? Natürlich kannst du ihn nicht spüren.«


    »Aber er wäre so dumm, dich hier eindringen zu lassen und dir die Chance zu geben, dass du mir all das auftischst.«


    Ich spüre die Macht, die sich im Raum ballt. Er entzieht den Geistern und der örtlichen Umgebungsmagie eine Menge Kraft. Bin noch nie einem Geist begegnet, der das konnte.


    »Doch, deshalb hat er mich hier reingeschubst. Er hält dich für einen hitzköpfigen Idioten. Dachte sich, du bräuchtest mich nur zu sehen und würdest mich dann gleich an der Wand verschmieren. Sagte etwas in der Richtung, du wärst nie fähig gewesen, ein Spiel auf längere Sicht zu durchschauen.«


    »Oh, das sieht ihm ähnlich!«, sagt Boudreau. »Dieser arrogante Drecksack! Er weiß einen Scheiß über mich.«


    »Scheint aber zu glauben, er wüsste eine Menge.« Ich lehne mich weit aus dem Fenster. »Er arbeitet mit Henry Ellis zusammen.«


    Das verschlägt Boudreau die Sprache.


    »Der lebt noch?«, fragt er. »Was hat er ihm erzählt?«


    »Keine Ahnung. Aber ich denke, er hat eine Möglichkeit erwähnt, dich ein für alle Mal loszuwerden.«


    Boudreau mustert mich mit der Konzentration eines Leuchtfeuers. »Du sagst die Wahrheit«, findet er.


    Wow! Die Toten sind wirklich dumm.


    »Okay«, sagt er, »aber du wirst vor mir hergehen, klar? Solltest du auch nur niesen, reiße ich dich in Stücke, kapiert?«


    »Du bist der Boss.«


    Ich stehe auf, und meine Bauchschmerzen sind zu einem pulsierenden Dauerzustand geworden. Mein Versuch war ein Treffer. Genau das bereitet mir Kopfzerbrechen. Selbst wenn ein Geist zum Poltergeist wird, also auf unsere Seite herübergezogen wird und hier stecken bleibt, kann er nicht viel mehr bewirken, als mit Möbeln zu wackeln. Boudreau ist kein gewöhnlicher Geist, das ist mal sicher. Wie sehr ist er überhaupt Geist?


    Ich bleibe am Ausgang stehen und tippe auf die Runen. »Gehen die hoch, wenn ich die Tür öffne?«


    »Probier’s aus«, sagt er und grinst boshaft. Ein Grinsen, das mir verrät: Wenn er mich umzubringen versucht, werde ich es nicht kommen sehen. Ich ziehe die Tür auf und gehe hindurch. Es ist stockfinster. Ich ziehe weiter meine Nummer als ängstliches Kind durch. Und zupfe weiter an diesem Faden, wickle ihn mir um den Finger.


    »Es ist nicht weit bis zu ihm«, sage ich. Der Korridor ist staubig, und auf dem Fußboden liegt Müll. Flaschen und Dosen. Jemand wusste die ganzen Jahre von ihm und kam her, um sich einen hinter die Binde zu gießen. Wir sind vermutlich so um die vier, fünf Meter von der Mauer entfernt, die den Tunnel absperrt. Ich habe den Hemdfaden inzwischen locker um den Finger gewickelt, und jetzt wird es Zeit für den lästigen Teil.


    Ich falle hin. Es wird fast zum Reinfall. Ich lande mit einer Hand auf der Kante einer kaputten Flasche und erleide eine Schnittwunde, die tief genug ist, dass sie gleich losblutet.


    »Was soll das?«, fragt Boudreau. »Du hast behauptet, du könntest mir gegen Griffin helfen. Dabei bist du nur ein weinerlicher Wichser, der nicht mal geradeaus laufen kann. Ich weiß gar nicht, warum… Oh, du Mistkerl! Du bist der Köder, wie?«


    Ich balle die Faust, durchtränke den um den Finger gewickelten Faden mit Blut und bündle meine Willenskraft in einen Bindungszauber. Nicht allzu machtvoll. Ist gar nicht nötig.


    »Nicht ganz«, antworte ich. Ich reiße am Faden und wickle ihn vom Finger, während ich den Willen bis zu Boudreaus Geisterschwarm ausstrecke. Ich spüre, wie die Magie einen der Geister, die sich um und durch Boudreau schlängeln, wie einen Fisch an den Haken nimmt. Wie der Faden, den ich vom Finger ziehe, wird der Geist von Boudreau heruntergezogen. Es geschieht so schnell, dass er nur schreien und wirkungslos nach dem sich auftrennenden Geist greifen kann.


    Der Geist ist mit einem weiteren Geist verbunden und noch einem und wieder einem. Sie sind alle verknüpft, aneinander gebunden. Und sie alle wickeln sich von Boudreau ab.


    Es ist fast komisch. Als würde eine Zeichentrickmumie ausgewickelt.


    Ich konzentriere mich auf einen Verbannungszauber und ziehe Kraft an mich, solange Boudreau abgelenkt ist. Dieser Zauber ist einfach und brutal und wirkt nur auf nicht besonders machtvolle Geister. Er reißt ein Loch zur anderen Seite auf und schiebt den am Haken hängenden Geist hindurch. Und das, was immer mit diesem verbunden ist.


    Boudreau löst sich vor meinen Augen auf, wird dünner, schwächer, versucht, sich mit durchscheinenden Händen am Boden festzukrallen. Ein fürchterlicher Wind bläst aus dem Loch hervor, ein Wirbelsturm, der an jedem Geist im Tunnel zerrt.


    »Du Drecksack!«, sagt Boudreau, seine Stimme kaum noch ein Flüstern inmitten des heulenden Sturms. »Du hältst dich für so scheißschlau, wie?«


    »Yeah, das tue ich wirklich. Hab dir in den Arsch getreten, wie? Inzwischen zweimal, denke ich.« Wenn es möglich wäre, würde ich auf diese greifenden Finger treten, die über den Beton gezerrt werden.


    »Yeah? Sehen wir mal, wie du damit fertig wirst.« Er schlägt eine flache Hand auf den Boden, und ein Lichtblitz erstrahlt darunter. Und mit dieser letzten Handlung wird er weggesaugt, eine ausgemergelte, verkümmerte Hülse. Lässt diese seltsame kleine Flamme auf dem Fußboden zurück.


    Sieht ein bisschen nach einem brennenden Ei aus. So sehr, dass ich gar nicht überrascht reagiere, als sie zu wackeln anfängt, als wollte etwas daraus schlüpfen. Ich bin etwas mehr überrascht, dass sie überhaupt hier ist. Boudreau hat sich wirklich aller Regeln entledigt. Geister wirken nämlich auch keine Zauber.


    Das Ei pulsiert und wächst mit jedem Pulsschlag ein wenig an. Ein vage ovales Licht, umzüngelt von kleinen Flammen. Risse bilden sich auf einer Seite, als wollte ein kleiner Vogel daraus schlüpfen. Ich habe so was schon mal gesehen. Es hat eine Sekunde gedauert, aber jetzt erkenne ich es. Das Feuer auszutreten wird gar nichts nützen. Es ist längst zu spät.


    Vor fünfzehn Jahren habe ich so ein Ding im Wohnzimmer meiner Eltern schlüpfen gesehen.


    Ich laufe durch den Tunnel, schlage die Tür hinter mir zu, stürme die Treppe hinauf. Auf halbem Weg die Treppe hoch nehme ich mir einen Augenblick Zeit, um einen Schild quer über die Stufen zu weben. Er wird nicht lange halten und nicht viel aufhalten. Vielleicht erkaufe ich mir mit ihm aber genug Zeit, um das Auto zu erreichen und wie der Teufel von hier zu verschwinden. Scheiß auf die Kameras, die mich dabei filmen. Ich werde die Vordertür nehmen.


    Ich lege rückwärtsgehend die restlichen Stufen nach oben zurück. Achte darauf, dass der Schild nicht direkt hinter mir steht. Ich durchquere die Falltür mit dem Gefühl, dass ich vielleicht aus dem Schlamassel entkommen werde.


    Und dann höre ich über mir: »Wir hätten den Zugang vielleicht besser zugemauert, solange du da drin warst.«


    »Dieser Tag findet einfach kein Scheißende, was?« Ich werfe einen Blick über die Schulter. Griffin und ein halbes Dutzend seiner Jungs. Böse aussehende Maschinenpistolen zielen auf meinen Rücken. »He, du hast neue Jungs! Hast du die eingetauscht? Die alten sahen ein bisschen ramponiert aus.«


    Ich gehe weiter rückwärts, ein bisschen langsamer als zuvor. Ich möchte nicht, dass diese Typen auf mich schießen, aber ich möchte auch nicht in der Nähe dieser Falltür bleiben.


    »Wer ist sonst noch da unten?«, fragt Griffin. Sein Gesicht sieht ganz schön zerschlagen aus, und er hat einen Finger geschient.


    »Nur ich war da.«


    »Blödsinn. Hab dich da unten mit jemandem reden hören.«


    Ein lautes Ächzen von sich verformendem Metall dringt herauf und entlarvt mich als Lügner. »Okay, vielleicht nicht ich allein.« Hört sich so an, als hätte Boudreaus Abschiedsgeschenk die Tunneltür überwunden.


    Griffin deutet auf einen seiner Männer. »Schaff ihn hier raus und halt ihn in Schach. Der Rest von euch zielt auf die Falltür. Letzte Chance: Sag uns, wer dein Freund ist, oder meine Männer ballern los, sobald er den Kopf aus dem Loch steckt.«


    »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass es ein wirklich übles Feuerelementar ist?«


    Griffin nickt dem Mann zu, der mich in Schach hält, und er verpasst mir mit dem Kolben seiner Waffe einen Streifschlag über die Stirn. Meine Überraschung ist größer als die Schmerzen, aber ich lande trotzdem auf dem Arsch.


    Ein tiefes Beben läuft durch den Fußboden, gefolgt von einem weiteren. Ich spüre, wie sich der Beton unter meinen Händen erwärmt. Panik droht mich zu verschlingen, aber ich zwinge sie nieder. Weiche ein Stück weit zurück. Der Lärm wird lauter. Sorgenfalten bilden sich in den Gesichtern der Männer. Ich mache mich bereit auszureißen.


    Eine Explosion aus Hitze und Rauch platzt aus der Falltür hervor, untermalt von einem Glühen wie aus dem hölleneigenen Heizkessel. Mein Wächter beugt sich zur Seite, will sehen, was da hinter mir geschieht, und ich mache meinen Zug.


    Ich drehe mich um, mache einen Satz die Treppe rauf, pralle auf ihn und verderbe ihm die Zielerfassung. Er zieht eine Linie von Kugellöchern über die Decke. Es ist ein dummer Zug, sich kopfüber in eine Gruppe Bewaffneter zu stürzen, aber das Ding hinter mir ist schlimmer.


    Hitze wie aus einem Hochofen schießt aus der Falltür, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Tosen wie von einem Mammutbaum, den gerade ein Waldbrand niederstreckt. Eine Flammenwoge quillt empor, verbreitert sich zur Gestalt zweier dicker Vorderbeine, denen schließlich ein geschmeidiger Rumpf und ein unmöglich riesiger Kopf folgen. Das Wesen sieht nach einem gigantischen, stinksauren, aus Feuer bestehenden Wiesel aus.


    Stärker aber schlägt zu Buche, dass alle auf dieses Wesen schießen und nicht auf mich. Was echt vorteilhaft ist, egal wie man die Sache betrachtet.

  


  
    Kapitel 17


    Elementare sind eine echte Plage. Jedes von ihnen wird mit einer bestimmten Absicht in die Welt gesetzt, folgt einem einfachen Befehl: Ertränke diesen, begrabe jenen, trag mich durch die Lüfte ins nächste County. Brenne ein Haus mitsamt den Bewohnern darin nieder.


    Sie sind nicht schlau, aber was ihnen an Grips fehlt, das machen sie mit Beharrlichkeit mehr als wett. Sie folgen ihrem Weg, bis sie ihre Aufgabe erfüllt haben, zerstört werden oder von ihrem Beschwörer den Befehl erhalten aufzuhören. Boudreau ist nicht hier, um dieses Elementar aufzuhalten, und ich weiß nicht, wie ich es zerstören kann. Damit bleibt die dritte Möglichkeit, dass ich nämlich selbst draufgehe. Aber auf die bin ich wirklich nicht erpicht.


    Ich ducke mich zwischen Kisten und schlage einen Haken in Richtung auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand des Lagerhauses. Höre das Knattern vollautomatischen Waffenfeuers hinter mir. Geschrei. Darüber ein gewaltiges Brüllen wie von einem Scheiterhaufen aus lauter Molotow-Cocktails.


    Ich stürme zu einem weiteren Stapel Kisten. Kugeln folgen mir, schlagen Löcher in Holz, prallen von Metall ab. Ich riskiere einen kurzen Blick auf das Gefecht. Es ist ein mordsmäßiges Getümmel. Zwei von Griffins Männern liegen als verkohlte Hülsen am Boden. Alle anderen bilden einen losen Kreis rings um das Elementar und jagen einen Hagel von Kugeln hinein, die allesamt verdampfen, ehe sie das Wesen erreichen.


    Das Elementar wölbt den Schweif und lässt ihn fließen, was Brandspuren auf dem rissig werdenden Beton hinterlässt. Es scharrt wie ein Stier mit den Läufen am Boden und geht mit dem Kopf auf einen der Schützen los, der nicht rechtzeitig ausweicht. Umfasst ihn mit flammenden Kiefern. Seine Schreie verwandeln sich in Zischlaute, als er in Flammen aufgeht und seine Knochen bersten.


    Das Elementar setzt zum Sprung an und stößt ein Gebrüll aus, unter dem die Wände wackeln, während der Zement unter seinen Läufen aufreißt und blubbert. Dann wedelt Griffin mit einer Hand, und eine Woge Magie schleudert einen der herumstehenden Container nach dem Wesen. Die schwere Metallbox erzeugt Funken, während sie wie ein Rennauto über den Boden schleift, auf das Elementar prallt und ihren Weg fortsetzt, bis sie gegen die Wand kracht.


    Benommene Stille. Kein Laut außer einem Klingeln in meinen Ohren und dem schweren Prasseln züngelnder Flammen. Das ging leichter, als ich erwartet hatte. Was bedeutet, dass ich ein Problem habe.


    Ich ducke mich hinter einen weiteren Container, als Griffin und die letzten Reste seines Kaders das Feuer auf mich eröffnen. Kugeln prallen vom Metall ab. Ich höre das Fauchen von Feuerlöschern.


    Ich habe einen schlimmen taktischen Fehler begangen. Sie werden mich über die Flanken angreifen. Ich kann mich hinter dem Container nicht vor beiden Seiten ducken.


    Die Tür an der Wand gegenüber geht auf. Vivian steckt den Kopf ins Lagerhaus hinein, sieht mich. Winkt mir zu, dass ich losrennen soll. Ich hole tief Luft und wünschte mir, häufiger und regelmäßiger Herz-Kreislauf-Training betrieben zu haben.


    Im Lagerhaus breitet sich ein blubberndes Geräusch aus. Metall zerreißt, schmilzt, zerläuft zu Schlacke. Weitere Schüsse fallen. Ich riskiere einen kurzen Blick um die Ecke des Containers. Rechne mit dem Einschlag von Kugeln für meine Mühe. Die Schützen werden jedoch von anderen Sorgen geplagt.


    Der Container, der gerade eben das Elementar plattgedrückt hat, glüht weiß. Das Metall sprudelt und tropft und bildet Pfützen aus geschmolzenem Stahl. Flammenklauen breiten sich rings um die Kanten des Containers aus. Sie schieben ihn nicht so sehr aus dem Weg, als dass sie ihn vielmehr schmelzen. Was von ihm übrig ist, reißt schließlich auseinander, und superheißes Schrapnell fliegt durch die Gegend oder zieht Furchen durch den Zementboden. Ich ducke mich rechtzeitig wieder, um nicht geschnetzelt und kauterisiert zu werden.


    Als der Schrapnellregen nachlässt, stecke ich den Kopf aus der Deckung und sehe mir an, was los ist. Nutzlose Schüsse prasseln aus geschützten Positionen hervor, und ganze Kistenstapel gehen in Flammen auf. Das Elementar richtet sich auf die Hinterbeine auf und stößt ein Gebrüll wie ein ausbrechender Vulkan aus. Und es entdeckt mich.


    Ich ducke mich wieder, aber es ist zu spät. Das Elementar springt hoch. Es fliegt über Kistenstapel und Container hinweg, lässt schmelzendes Metall in seinen Fußstapfen zurück. Es landet auf dem breiten Zwischengang, der durch das ganze Lagerhaus verläuft. Dreht sich zu mir um und durchschlägt einen Stapel Kisten mit dem Schwanz wie mit einer Peitsche. Die Kisten gehen hoch wie kerosingetränkte Leuchtspurgeschosse. Flammen schlagen knisternd von der Schwanzspitze weg und prasseln auf weitere Regale und Kisten ein. Das Lagerhaus wird in wenigen Minuten nur noch ein tobendes Inferno sein. Sollte dieses Ding mich nicht umbringen, dann erledigen das vermutlich Rauch und Hitze.


    Ich überlege, auf die andere Seite zu wechseln. Könnte funktionieren, aber es wäre furchtbar schwierig, durch die Türen zu kommen. Und wenn ich es richtig verstanden habe, können Elementare einfach überall hin. Sobald es sich ausrechnet, was ich getan habe, bin ich in keiner besseren Lage. Ich schlage aber vielleicht ein paar Minuten Zeit heraus.


    Auf zehn Meter spüre ich, wie meine Haut in der Hitze Blasen ausbildet. Die Flammen hinter mir sind weniger heiß als das Inferno des Elementars. Ich schirme das Gesicht mit dem Arm ab und blicke aus zusammengekniffenen tränenden Augen. Ich baue meinen Zauber so schnell auf, wie ich kann, aber ich erwarte nicht, dass er rechtzeitig fertig wird. Das Elementar geht in die Hocke, macht sich sprungbereit.


    Ich höre, wie Reifen quietschen, wie Metall aufgerissen wird und Glas zerspringt. Ein schweres Regal voller brennender Kisten und aufgestapelter Rohre knarrt und zittert, als der Eldorado mit der durchgeknallten Vivian am Steuer daran entlangschrammt. Das Elementar erblickt den Wagen rechtzeitig, um aus dem Weg zu springen, aber wie es scheint, ging es gar nicht darum, das Wesen niederzuwalzen.


    Ellis springt aus der Beifahrertür hervor und brüllt mir zu, dass ich einsteigen soll. Das braucht man mir nicht zweimal zu sagen.


    Vivian tritt das Gaspedal bis zum Anschlag durch, ehe ich ganz im Wagen bin, und Ellis muss mich das restliche Stück hereinzerren. Hinter uns sehe ich das Elementar über umgekippte Regale klettern, wobei Stahlträger unter seinen Füßen schmelzen und Kisten in Flammen aufgehen. Es stößt erneut ein Brüllen hervor, unter dem das ganze Gebäude erzittert.


    Vivian lenkt den Caddy zu dem Loch, das sie schon in die Schiebetür der Verladerampe gefahren hat. Kugeln schlagen im Fahrzeug ein und prallen von der Wand ab, während wir hindurchfahren.


    »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«, fragt Vivian.


    »Ein Feuerelementar«, sagt Ellis. »Ist es hinter dir her?«


    »Yeah. Boudreau war da. Ich konnte ihm entwischen, aber er hat in der letzten Minute dieses Ding heraufbeschworen.«


    »Und die Typen mit den Knarren?«, fragt Vivian.


    »Griffin ist auch aufgetaucht. Schätze, es ist sein Lagerhaus.«


    Ellis kneift die Augen zusammen. »Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße! Ein gottverdammtes Feuerelementar?«


    »Ohne so was ist es noch keine richtige Party«, sage ich.


    Vivian entweicht ein Kichern, das an Hysterie grenzt. »Ja, ein echter Partykracher.« Hinter uns hat sich das Lagerhaus in ein Inferno verwandelt. Es brennt schneller, als es dürfte. Stützbalken geben allmählich nach und nehmen ganze Teile der Decke mit.


    »Ich vermute, dass es nicht umkommt, nur weil ein Haus über ihm zusammenstürzt?«


    »Wohl kaum«, sage ich.


    Wie um diese Aussage zu unterstreichen, sehe ich, wie sich die aus dem Lagerhaus hervorspringenden Flammen hinter uns zu dem Elementar zusammenfügen. Vivian pflügt den Weg zurück, den wir gekommen sind, und lässt dabei ganze Reihen von Containern hinter sich. Mir kommt ein Gedanke.


    »Wir können nicht weg«, sage ich.


    »Was?«, fragt Vivian. »Wieso zum Teufel nicht?«


    »Weil nicht nur wir in Gefahr sind, falls dieses Ding die offene Straße erreicht, oder, Gott verhüte, den Freeway. Stell dir vor, wie viele andere Leute umkommen. Stell dir vor, was die Nachrichten mit Bildern von diesem Ding anstellen würden.«


    »Scheiße!« Sie weiß, dass ich recht habe. »Was ist mit den Hafenarbeitern?«


    »Sie sehen es vermutlich, aber wir können es vielleicht fertigmachen, indem wir es durch diese Containerreihen locken.«


    »Und was dann?«, fragt sie. »Ihm wird nicht einfach das Benzin ausgehen, oder?«


    »Ich arbeite noch daran. Halt einfach den Wagen in Bewegung.«


    Sie reißt den Wagen um eine weitere Ecke, nimmt einen anderen Weg. Wir hängen das Elementar kurz ab, aber es taucht erneut hinter uns auf. Es läuft und fließt und hat dabei etwas von einer Schlange und etwas von einem Puma.


    »Die Taschenuhr«, sagt Vivian. »Hast du sie noch?« Ich hole die Uhr hervor und zeige sie ihr. »Wie dicht dran musst du sein, um sie einzusetzen?«


    »Näher als jetzt«, sage ich.


    »Dann mach dich bereit.« Sie tippt die Bremsen an.


    Die Entfernung schrumpft stärker, als ich tröstlich finde. Ich konzentriere mich auf das Bild des Elementars im Rückspiegel und drehe am Einstellrad der Uhr. Nichts passiert.


    »Jederzeit gern.«


    »Scheiße, es funktioniert nicht!«


    »Yeah, so viel habe ich mitbekommen«, sagt Vivian.


    »Es liegt daran, dass du schon zu viel verbraucht hast«, bemerkt Ellis auf der Rückbank.


    »Wovon zum Teufel redest du?«


    »Hast du eine Vorstellung, mit wie viel Magie dort herumgeworfen wurde?«


    »Scheiße! Natürlich.«


    »Okay, ich verstehe es immer noch nicht«, sagt Vivian.


    »Er hat den ganzen Saft verbraucht«, sagt Ellis.


    »Ich selbst, Boudreau, Griffin und dieses Monster, das an unserem Arsch klebt, haben die örtliche Umgebungsmagie aufgebraucht«, sage ich. Ich halte mich fest, während Vivian das Lenkrad hart nach rechts reißt und eine enge Kurve nimmt. Das Scheißfeuer hält Schritt.


    »Was zum Teufel machen wir dann?«, fragt Vivian.


    »Streng dich mehr an«, sagt Ellis.


    »Echt nützlich. Danke.« Ich fasse erneut das Spiegelbild des Elementars ins Auge. Zwänge meine persönlichen Reserven in die Uhr, drehe erneut am Einstellrad. Ich spüre, wie die Macht durch mich rieselt und aus mir heraus in die Uhr läuft.


    Die Flammen werden matter und flackern. Ich drehe weiter an der Schraube, und das Elementar stolpert und strauchelt. Es verstreut Flammentropfen. Schlägt am Boden auf, rutscht, dreht sich, während das Feuer flackernd schrumpft. Dann geht das Elementar aus.


    Vivian tritt auf die Bremse. Der Caddy kommt mit ausscherendem Heck zum Stehen.


    »Ich denke, ich hab mich gerade vollgepisst«, sagt Ellis.


    Vom Elementar ist nur eine ausgebrannte Hülse übrig, schwarz und qualmend wie ein verkohltes Stück Holz. Ohne das Feuer sieht es wie ein nackter Hund aus.


    Ich sacke ausgelaugt auf dem Sitz zusammen. Ich könnte gleich hier ohnmächtig werden. Vivian gibt mir dazu keine Gelegenheit. Sie tritt erneut das Gas durch.


    »Hoppla, was geht hier vor?«


    Das Grauen in ihrem Gesicht verrät es mir schon, ehe sie erklärt: »Es ist nicht tot.«


    Die Hülse bricht auf, und ein feuriges Flimmern wird stockend durch die Risse sichtbar. Die Flammen fließen aus den Öffnungen hervor und fügen sich erneut zu einer Gestalt. Vivian bringt so viel Distanz zwischen dieses Ding und uns, wie sie nur kann.


    Warum hat es nicht funktioniert? Denk nach, verdammt noch mal!


    Es wird mir blitzartig klar. »Wir müssen es von seiner Quelle abschneiden«, sage ich.


    »Was meinst du damit?«


    »Die Umgebungsmagie ist nicht aufgebraucht. Dieses Ding saugt sie aus. Das hat den Scheißspannungsabfall herbeigeführt, schätze ich. Das Elementar hat keinen eigenen Treibstoff. Die Umgebungsmagie reicht völlig.«


    »Können wir es nicht einfach nass machen oder so was?«, fragt sie.


    »Ich weiß, dass du nicht dumm bist.«


    »Nein, aber ich bin voller Hoffnung. Wenn das nicht funktioniert, was machen wir dann?«


    Ich habe ein flaues Gefühl im Magen, als mir die Antwort klar wird. »Solange es sich von der Magie im Umfeld ernähren kann, lässt es sich nicht aufhalten. Wir müssen entweder seinen Zugang dazu blockieren, indem wir etwas Größeres unternehmen, oder wir bringen es irgendwo hin, wo es die Quelle nicht mehr erreicht.«


    »Das schlägst du doch wohl nicht ernsthaft vor«, sagt Ellis, der erkennt, was ich meine. »Boudreau ist da drüben.«


    »Dieses Ding wird uns folgen, wohin wir auch gehen«, sage ich. »Einfach überallhin.«


    »Wovon redet ihr beide da?«, fragt Vivian.


    Ich öffne meinen Mülleimer von Handschuhfach. Quittungen, Stifte, ein Rattenskelett in einem Asservatenbeutel, ein Talisman aus chinesischen Münzen und Krähenfedern, Päckchen mit Pulvern, die nicht mal ich identifizieren kann.


    Wo zum Teufel ist es?


    »Ich kann uns auf die Seite der Toten versetzen«, erkläre ich. »Das Ding verbraucht so viel Saft, dass es in einer Minute auf dem Trockenen sitzen wird.«


    »Sind wir nicht selbst gewissermaßen ohne Saft?«


    »Ich denke, ich habe die Lösung dafür«, sage ich. »Nur eine Sekunde.«


    »Hast du schon mal ein ganzes Auto mitgenommen?«, fragt Ellis. »Du kannst uns nicht einfach versetzen. Wir behalten unseren Bewegungsimpuls.«


    »Für alles gibt es ein erstes Mal«, sage ich.


    »Pah, die Frage stellt sich sowieso nicht«, findet Ellis. »Hier existiert nicht mehr genug Kraft, um einen Furz anzuzünden.«


    Ich finde das leuchtende Fläschchen, das mir Alex in seiner Kneipe gegeben hat. »Jetzt schon.« Ich hole tief Luft, öffne den Stöpsel und kippe mir den Inhalt in die Kehle.


    »Warte!«, schreit Vivian. »So macht man das nicht!«


    Ich wünsche mir, ich hätte das früher gewusst.

  


  
    Kapitel 18


    Mir schmilzt das Gehirn.


    Die reihenweise vor mir aufgestapelten Container verschwimmen zu einem vielfarbigen Eindruck. Das Trommeln des Caddy-Motors dehnt sich zu einem durchgängigen schweren Summen. Die Energie strömt wie geschmolzenes Metall in mich hinein. Der Verstand fühlt sich an wie eine aufblasbare Tierfigur. Dehnt sich aus, verformt sich, droht zu platzen. Ich stelle mir von fern die Frage, ob Ellis sich so gefühlt hat, als er sich selbst ausbrannte. Frage mich dann, ob ich im Begriff stehe, das Gleiche zu tun. Ich konzentriere mich auf die Totenwelt, die kalte Dunkelheit der anderen Seite, die Leere und das Grauen. Ich packe die Realität an den Eiern und rucke kräftig daran.


    Das Auto zittert, zerrt mich in die Wirklichkeit zurück. Der Himmel flackert. Hellblauer Himmel wird zu dumpfigem leerem Grau und wieder zurück. Das Lenkrad bockt in Vivians Griff. Die Welt reißt auf. Und wir haben die Grenze überquert.


    »Scheiße, nein!«, schreit Vivian und starrt die schattenhaften Umrisse vorbeirasender Container an. Die Luft fühlt sich leer und zugleich drückend schwer an. Schall pflanzt sich kaum darin fort. Ellis erbricht sich auf die Rückbank.


    Vivian legt mir eine Hand auf die Schulter. »Bist du okay?«


    »Ich weiß nicht«, antworte ich. »Schwindelig. Und du?«


    »Yeah. Ich denke schon. Ich war noch nie hier. Warum hast du mich nie hierher mitgenommen?«


    »Nicht ganz der Platz, an dem man sich verabredet.«


    »Es ist unglaublich.«


    »Nicht der Begriff, den ich gebrauchen würde«, sage ich. Gesichter zeichnen sich in der Dunkelheit vor uns ab und verlaufen sich neben uns wieder darin.


    »Sind die alle tot?«


    »Und hungrig«, sagt Ellis.


    »Kommst du klar da hinten?«, frage ich.


    »Was zum Henker denkst du?«


    »Können sie in den Wagen eindringen?«, fragt Vivian.


    »Nein. Ich habe ihn unter Schutz gestellt.«


    Ein Blitz leuchtet hinter uns auf, begleitet von einem dumpfen Schlag. Flammen brechen sich in unserem Rücken Bahn wie aus einem aufplatzenden Hochofen.


    Vivian gibt kräftig Gas und erhöht den Abstand. Es ist jetzt in meinem Revier, das Mistvieh. Mal sehen, wie lange es hier durchhält.


    Schon wenn man zu Fuß unterwegs ist, fällt es hier drüben schwer zu sehen, wohin es geht. Und Autofahren ist da noch einmal ein ganz anderes Erlebnis. Vivian verfehlt knapp eine Wand geisterhafter Container. Jetzt noch das Auto zu Schrott fahren ist das Letzte, was wir gebrauchen können.


    Ist das Elementar matter geworden? Brennen seine Flammen niedriger? Ist anfänglich schwer festzustellen, aber je weiter wir fahren, desto deutlicher wird es. Und es schwindet schnell.


    Mir geht es genauso. Ich spüre, wie mir die Energie ausgesaugt wird. Und Vivians Atem geht zunehmend mühsamer. Uns bleibt nicht viel Zeit. Die Toten rücken schneller näher. Angelockt von unserer Witterung oder was immer sie sonst nutzen, um uns zu finden.


    »Lass es aufholen«, bitte ich Vivien.


    Vivian nimmt Gas weg und das Elementar holt schnell auf. Sie wartet, bis es nahe heran ist. Wartet, bis die Geister vor uns sich dicht drängen.


    »Rammen!«, sage ich, als das Elementar uns beinahe erreicht hat. Vivian tritt das Gas heftig durch und pflügt durch die Toten hindurch. Sie prallen wie Kegel von den Schutzzaubern ab. Ich weiß bislang nur mit Sicherheit, dass die Toten nach den Lebenden hungern. Wird das Elementar sie in gleicher Weise anlocken?


    Es stellt sich heraus, dass die Antwort ein nachdrückliches Ja ist. Sie stürzen sich auf das Elementar wie Löwen, die eine Gazelle reißen. Es stockt, schüttelt sich, um sie abzuwerfen, geht zu Boden. Und implodiert mit einem unvermittelten lauten Wumms zu nichts.


    »Können wir jetzt bitte von hier verschwinden?«, fragt Ellis. »Mir geht es auf dieser Seite nicht besonders.«


    Ich möchte schon Ja sagen, bin mir jetzt aber nicht mehr so sicher.


    »Ich höre keine positive Antwort«, sagt Vivian.


    »Hat mich viel gekostet, den Wagen mit herüberzunehmen. Ich denke, dass ich uns alle zurückbringen kann, weiß aber nicht, ob ich auch das Auto schaffe.«


    »Das Auto ist gewissermaßen zweitrangig, findest du nicht?«


    »Es ist mein Auto.«


    »Es ist unser Leben.«


    Verdammt! »Prima, halt an. Alles aussteigen.«


    »Ich steige hier nicht aus«, sagt Ellis.


    »Dann kommst du vermutlich nicht mit zurück«, sage ich. Darauf hält er die Klappe und öffnet die Tür. Diese einfache Handlung kostet ihn sämtliche Kraft, und ich muss ihm heraushelfen. Ich werfe ihn mir über die Schulter und nehme ihn in einen Gamstragegriff. Er verliert wirklich rapide an Kraft.


    Vivian ist nicht weit hinter uns. Mir bleibt noch ein wenig Zeit, aber ich würde nicht viel länger durchhalten als die beiden.


    Vivian schlingt die Arme um uns. Die Toten sind mit dem Elementar fertig und widmen uns wieder ihre Aufmerksamkeit. Ich konzentriere mich auf Sonnenlicht, warme Luft, blauen Himmel. Schlage dreimal die Hacken zusammen. Ihr wisst schon, jedes bisschen hilft.


    Ein zerrendes Empfinden, das dünner wird und dem Lärm von Sirenen weicht, dem Gestank von Rauch und Diesel, dem Licht der Mittagssonne. Ich breche zusammen, und Dunkelheit senkt sich rings um mich.


    Ich hasse die Wartezimmer von Krankenhäusern. Der Gestank nach Desinfektionsmitteln und Krankheit, summende Leuchtstoffröhren, die einem alles Vitamin D aus dem Körper saugen. Ich lese gerade eine fünf Jahre alte Ausgabe von Highlights und frage mich, wer diesen Mist geschrieben hat. Kein Wunder, dass die Kids heute so durch den Wind sind.


    Sitze jetzt seit vier Stunden hier. Unten am Hafen sind mir bei all dem Adrenalin in den Adern die ganzen Prellungen und Kratzer oder die Verbrennungen zweiten Grades nicht aufgefallen. Jetzt fühle ich mich aber wie ein Steak vom Grill. Die linke Hand steckt unter antiseptischem Gel in einem Verband, und die Schnitte im Gesicht sind groß genug, um Klammerpflaster zu erfordern. Das linke Auge ist geschwollen. Keine Knochenbrüche, Gott sei Dank. Na ja, keine neuen.


    »Hey«, sagt Vivian, die gerade an der Tür auftaucht. Sie trägt einen Arztkittel und sieht mitgenommen aus.


    Sie hat zur Tarnung irgendeine blödsinnige Geschichte zusammengeschustert, wir wären, als das Lagerhaus hochging, am Hafen gewesen, um nach Krankenhaustechnik zu sehen, die per Schiff angeliefert werden sollte. Hat den Cops erzählt, sie hätte Ellis bewusstlos hinter einem Lastwagen gefunden. Mit ein bisschen Unterstützung haben sie es ihr abgenommen. Die Macht hat Einfluss auf die Schwachen und all das.


    Ich habe Vivian aus den Augen verloren, sobald wir im Harbor-Universitätskrankenhaus eintrafen. Sie hielt einen Infusionsbeutel über Ellis und blaffte die Assistenzärzte an. Verschwand einen Flur hinab, während eine Schwester mich hinter einen Vorhang führte.


    »Wie geht’s dir?«


    »Okay. War schon mal besser.« Sie gähnt.


    »Ellis?«


    Sie schüttelt den Kopf und plumpst schwer auf den Stuhl mir gegenüber. »Wo soll ich anfangen? Unterernährt, dehydriert. Hatte einen Herzanfall.«


    »Was zum Geier? Wann ist das passiert?«


    »Sobald wir ihn hier hatten. Er ist alt. Und in schlimmer Verfassung. Diabetes. Nierenprobleme. Staphylokokkeninfektion. Und noch mehr.«


    »Kommt er wieder in Ordnung?«


    »Ich weiß nicht. Er ist noch bewusstlos. Ich habe ein paar Strippen gezogen. Ihm ein Zimmer verschafft. Und wie geht es dir?«


    Ich zeige ihr meine Hand, deute auf das geschwollene Auge, das bandagierte Gesicht. »Weitgehend so wie das, was du hier siehst«, sage ich. »Tut weh, aber ich habe schon Schlimmeres erlebt.«


    »Das hast du, oder?«


    »Es gehört einfach dazu.«


    Sie runzelt die Stirn. Als wüsste sie nicht so recht, wozu genau. Und ob sie hineingezogen werden möchte. Ich mache ihr daraus keinen Vorwurf. Stelle mir die gleichen Fragen.


    »Was ist dort geschehen?«, fragt sie.


    Ausgezeichnete Frage. Das Auftauchen Boudreaus ist ja eine Sache. Ich wusste von jeher, dass da eine Möglichkeit bestand. Aber Griffin? Von Beverly Hills nach San Pedro? Auf der 405? Er ist furchtbar schnell aufgetaucht.


    Selbst wenn wir Alarm ausgelöst hätten, hätte er nicht so schnell reagieren können, es sei denn, er hielt sich von Anfang an in der Gegend auf. Und wie hoch stand die Chance, dass er zusammen mit einem Kader seiner Gorillas zufällig in Hafennähe war?


    »Hast du Alex gegenüber unser Ziel erwähnt?«


    »Yeah, ich…« Sie legt den Kopf schief und macht schmale Augen. »Ich glaube nicht, dass mir gefällt, was du denkst.«


    »Woher sollte Griffin wissen, dass wir uns dort aufhalten, wenn es ihm nicht jemand verraten hat?«


    »Ich dachte, wir hätten das schon geklärt.« Sie schlägt einen Tonfall an, an den ich mich noch gut erinnere und der mir überdeutlich zu verstehen gibt, ich solle das Thema lassen. Aber ich kann nicht. Bin es leid, dass Leute mich umzubringen versuchen.


    »Vielleicht hast du es. Ich nicht. Jemand hat Griffin erzählt, ich wäre in der Stadt; jemand hat ihm erzählt, dass ich im Lagerhaus sein würde. Wenn’s nicht Alex war, wer war’s dann?«


    Vivian geht schneller auf mich los, als ich reagieren kann, und knallt mir eine. »Du Mistkerl!«, sagt sie, Feuer im Blick. »Du hast keine beschissene Ahnung, wer dieser Mann ist oder was er getan hat. Wie kannst du es wagen, ein Urteil über ihn zu fällen?«


    »Woher zum Teufel soll ich es wissen?«, frage ich. Ich reibe mir den Kiefer. Jesus, sie hat eine harte Hand. »Ich war nicht hier.«


    »Genau. Du hast dich einfach davongemacht, sobald die Lage hier heikel wurde. Du hast uns verlassen. Du hast mich verlassen.«


    »Du weißt, warum ich fortgegangen bin.«


    »Yeah, weil du ein beschissener Feigling bist.« Das schmerzt mehr als die Ohrfeige, und es zeigt sich wohl in meinem Gesicht.


    »Oh, das tut mir leid«, sagt sie. »Habe ich einen Nerv getroffen? Was ist? Du kommst mit Toten klar, aber Gott verhüte, dass du dich mit Lebenden auseinandersetzt?«


    »Ich bin fortgegangen, weil das für alle das Sicherste war.«


    »Nein, du bist fortgegangen, weil es für dich sicherer war.«


    »Lucy…«


    »Hat versucht, sich umzubringen«, sagt Vivian. »Hat Alex dir das erzählt?«


    »Was?« Sich umzubringen? »Nein, er hat nichts gesagt.«


    »Vor etwa fünf Jahren. Hat einen Haufen Xanax genommen und mit einer Flasche Wodka runtergespült. Alex hat sie gefunden. Und es war auch kein ›Hilferuf‹. Er wurde dort gar nicht erwartet. Ist nur so mal zu Besuch gekommen.«


    »Wieso?« Ich kann das nicht verarbeiten. Der Gedanke rutscht einfach immer wieder an meinem Gehirn ab.


    »Warum? Jesus, bist du wirklich so dumm? Weil ihre Eltern umgekommen waren. Weil ihr einziger Bruder mit dem Stress nicht fertig wurde und Reißaus genommen hat. Weil sie vor dem Angst hatte, was geschehen könnte, wenn jemand herausfand, wer sie war. Du hast eine Wahl getroffen. Ihr wurde eine vor die Nase gesetzt. Also wage ja nicht, Alex für irgendetwas die Schuld zu geben! Er ist eingesprungen, als du deiner Verantwortung nicht nachgekommen bist.«


    Ich drücke mir die Handballen auf die Augen. Hole tief Luft, lasse sie langsam wieder heraus. »Erzähl mir nicht, dass er ein Heiliger ist«, sage ich. »Wir wissen beide, was er getrieben hat, als ich noch hier war.«


    »Möchtest du das wirklich gegen ihn verwenden? Die kleinen Diebereien? Die kleinen Betrügereien? Yeah, ich erinnere mich auch daran. Und ich weiß auch noch, was sie ihn gekostet haben. Er hat sich geändert. Er sorgt sich um Menschen. Seine Angestellten sind krankenversichert, verdammt noch mal! Sie erhalten bezahlten Urlaub. Was hast du für irgendjemanden getan?«


    »Oh, zur Hölle mit dir!«, sage ich. »Du hast doch keine Ahnung von dem Scheiß, mit dem ich mich herumschlagen muss. Es ist ein Wunder, dass ich noch lebe. Du weißt einen Scheiß über mich.«


    »Ich weiß genug. Alex hat vielleicht Fehler, aber er ist kein Killer.«


    »Na, da hast du mich erwischt. Weißt du was? Du hast recht. Ich hätte nicht fortgehen sollen. Denn dann wäre ich tot und müsste dieses Gespräch nicht führen.»


    »Gott, du bist so ein Arschloch!«


    »Yeah, anders als der heilige Scheißalex. Zu schade, dass du das damals noch nicht wusstest, wie? Hättest mit ihm eine Beziehung eingehen sollen, ehe ich fortging.«


    »Was bringt dich auf die Idee, das hätte ich nicht?«


    Darauf verstumme ich. Sie starrt mich mit einem Trotz an, den ich längst vergessen hatte. Ich spüre, wie die Luft aus mir strömt, und auf einmal habe ich keinen Nerv mehr für das hier. Ich erinnere mich an unsere damaligen Streitigkeiten, die Brüllwettkämpfe, die wir uns geliefert haben. Komisch, jetzt fallen mir die guten Zeiten nicht mehr ein.


    Sie hat recht. Ich bin ein Feigling. Das ist alles meine Schuld. Und ich bin die Auseinandersetzungen leid. Vielleicht gehört das auch zu den Gründen, aus denen ich fortgegangen bin. Ich dränge mich an ihr vorbei auf den Flur. Sie schreit mir nach, aber ich achte nicht darauf. Ich habe nichts zu sagen.

  


  
    Kapitel 19


    Je mehr ich darüber nachdenke, desto deutlicher wird mir klar, dass sie recht hat. Ich bin ein Arschloch. Na und? Ich habe getan, was ich tun musste. Verdammt sicher nicht das, was ich tun wollte. Vivian arbeitet mit den Lebenden, ich arbeite mit den Toten. Wir bewegen uns an entgegengesetzten Enden des Spektrums. Ist ja kein Wunder, dass wir uns so viel gestritten haben.


    Ich nehme den Fahrstuhl nach unten und verlasse das Krankenhaus durch die Tür der Ambulanz. Die Kälte draußen macht mir deutlich, wie stickig und klaustrophobisch es im Krankenhaus war. Ich hole tief Luft. Sie besteht aus Abgasen und dem Southland-Smog, ist aber kalt und vertraut. Ich trete zwischen zwei Ambulanzen, wo es etwas dunkler ist. Schließe die Augen, warte ab, dass die kalte Luft meine Gedanken klärt.


    »He, Kumpel«, sagt jemand hinter mir. »Hast du mal Feuer?«


    Ich erwische einen Hauch Brandgeruch. Drehe mich zu einem rußverschmierten Gesicht um, einem Hemd mit verkohlten Manschetten und einer Art Waffe, die ich in den zurückliegenden paar Tagen etwas zu oft gesehen habe.


    Der Taser geht los, aber ich bin diesmal vorbereitet. Die Pfeile schießen heran, aber es gelingt mir, einen kleinen Energiestoß zu erzeugen, der sie kurzschließt und in ihrer Bahn stoppt.


    »Ich werde dir dieses Ding so tief in den Arsch schieben, dass du Blitze schnaubst«, sage ich. Zu schade, dass ich ihn nicht als die Ablenkung erkenne, die er darstellt, bis mir jemand von hinten einen Pistolengriff überzieht und ich zu Boden gehe.


    »Das wird langsam zur Gewohnheit«, findet Griffin. »Ich hoffe, dass keine dauerhaften Schäden eintreten. Gehirnerschütterungen können übel sein.«


    »Ich habe einen harten Schädel«, sage ich. Allerdings anscheinend keine harte Nase. Ich muss sie angeschlagen haben, als ich auf dem Pflaster aufprallte. Bei diesem Tempo geht mir noch das Knorpelgewebe aus.


    Griffin kann ich nur verschwommen sehen. Es ist viel zu hell hier drin, und ich kann mich nicht rühren. Als das Bild vor meinen Augen deutlicher wird, ziehe ich den Schluss, dass sie mich in einer der Ambulanzen auf einer Transportliege festgeschnallt haben. Außer Griffin halten sich noch zwei Typen im Wagen auf und zielen mit ihren Knarren auf meinen Kopf. Der Fahrer erwischt ein Schlagloch, und mir fliegt der Kopf nach hinten. Schmerzen detonieren in meinem Schädel.


    »Sei bitte vorsichtig, Alonso«, mahnt Griffin. »Entschuldigung. Er ist kein besonders guter Fahrer.«


    »Schon mitgekriegt.« Ich schließe die Augen. Die Kopfschmerzen sind eine richtige Qual. »He, wenn du mich umbringen möchtest, kannst du es dann nicht einfach tun?«


    »Noch nicht. Da sind Fragen offen.«


    »Alter, ich weiß kaum noch, wie ich heiße.«


    »Dieses Elementar im Lagerhaus. Es kam nicht von dir. Es hat dich umzubringen versucht.«


    »Und da hat man behauptet, du wärst dumm.« Ich bin wirklich nicht in Stimmung. Ich wünschte, er würde es einfach durchziehen und mir eine Kugel durch den Kopf jagen oder so was.


    »Wer hat es heraufbeschworen?«


    »Riskier doch eine Vermutung.«


    »Boudreau ist also echt zurück, wie?«


    »Mehr oder weniger. Ich bin dorthin gegangen, um mal zu sehen, ob ich ihn aufstöbern kann. Hab ein wenig mehr gefunden als erwartet.«


    »Also hat Henrys kleiner Zauber tatsächlich funktioniert«, sagt er. »Ich bin beeindruckt. Wie bist du Boudreau losgeworden?«


    Das Bild vor meinen Augen verschwimmt erneut. Ich vergesse eine Sekunde lang, wo ich bin. Denke mir, dass ich jüngst vielleicht ein paar Treffer zu viel auf die Nuss eingesteckt habe. »Bannzauber. War nicht einfach.« Ich schließe wieder die Augen und döse langsam ein. Fahre hoch, als mir jemand eine Ohrfeige versetzt. Verdammt noch mal!


    »Also ist er nicht dauerhaft gebannt?«


    »Scheiße, nein.« Alonso erwischt ein weiteres Schlagloch. Ich brauche eine Sekunde, um den Kopf freizukriegen. »Er kommt wieder.« Ich habe eine Idee und verliere mich eine Sekunde lang in Selbstgefälligkeit. Ich war wirklich nicht sicher, das jemals wieder erleben zu dürfen.


    »Er hat dich also schon aufs Korn genommen, wie?«, frage ich.


    »Ich denke. Irgendetwas hat es jedenfalls. Mir sind aufs Geratewohl Flüche in die Quere gekommen. Schwache Flüche zwar. Im Grunde kaum mehr als Ärgernisse. Aber sie werden stärker.«


    »Solltest vielleicht auf den nächsten achtgeben.«


    Griffin sagt nichts. Macht den Eindruck, angestrengt nachzudenken. Ich überlasse ihn seinen Überlegungen und versuche wieder einzuschlafen.


    »Nein«, sagt er. Seine Stimme weckt mich wieder. »Ich denke, du wirst auf den nächsten Fluch achtgeben müssen. Er weiß jetzt, dass du hier bist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in nächster Zeit viel unternehmen wird, außer sich zu überlegen, wie er dich umbringen kann. Von der Idee war er früher schon besessen.«


    »Ach, du bringst mich nicht um? Überlässt ihm die Arbeit?«, sage ich. »Hübscher Plan.«


    »Solange du lebst, stehst du im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. Du stellst die beste Ablenkung dar, die ich mir erhoffen kann.« Er klopft an die Wand hinter ihm. »Alonso, halt an ’ner passenden Stelle an.«


    Er wendet sich erneut mir zu. »Natürlich ist es auch möglich, dass du ihn umbringst.«


    »Steht auf meiner Liste.«


    »Dachte ich mir.« Der Wagen wird langsamer und fährt seitlich ran. Einer von Griffins Leuten öffnet meine Schnallen, der andere hält mich mit der Kanone in Schach.


    »Raus mit dir«, sagt Griffin.


    »Wo zum Teufel bin ich?«


    »Ich hab keine Ahnung. Bin jedoch unbesorgt, dass du deinen Weg zurück in dieses nette kleine Hotel am Lankershim Boulevard findest, wo du abgestiegen bist.« Toll. Er kennt mein Hotel. Jetzt muss ich wieder umziehen.


    Einer seiner Männer zerrt mich hoch und wirft mich zur Hecktür der Ambulanz hinaus. Ich stürze auf den Bordstein und rolle mich ab. Versuche aufzustehen, plumpse dabei auf den Arsch.


    »Gute Nacht, Mr Carter«, sagt Griffin. »Und bleib bitte noch ein bisschen länger am Leben, wenn es dir nichts ausmacht.«


    Ich mache einen Mini-Markt ausfindig, der über Nacht geöffnet hat. Finde dort ein öffentliches Telefon vor und rufe mir ein Taxi. Irgendwann habe ich während des heutigen Durcheinanders das Mobiltelefon verloren, das Alex mir gegeben hatte. Das ist der Grund, warum ich keine schönen Sachen haben darf.


    Ich kaufe eine Flasche billigen Tequila und eine Tüte Tiefkühlerbsen. Am Hinterkopf habe ich eine Beule, die in Größe und Konsistenz einem hart gekochten Ei gleicht. Ich sitze auf dem Bordstein und warte auf mein Taxi, wobei ich mir das Tiefkühlgemüse gegen den Kopf drücke. Die Kälte hilft ein bisschen. Nicht jedes Paar Scheinwerfer, das vorbeikommt, erzeugt stechende Schmerzen in den Augen. Die Gedanken werden klarer.


    Etwas von dem, was Griffin gesagt hat, geht nicht ganz auf. Da Boudreau jetzt weiß, dass ich in der Stadt bin, stelle ich sein bevorzugtes Ziel dar.


    Das ergibt keinen Sinn, aber ich kann nicht genau sagen, was es ist. In meinem Kopf regiert nach wie vor das Chaos. Ich schüttle ihn und hoffe, dass es hilft, aber mir wird nur übel und schwindlig. Ich denke nicht, dass ich mir aufs Neue die Nase gebrochen habe, aber sie tut mörderisch weh. Die linke Hand pocht in ihrem Verband, und jeder Schnitt, jeder Kratzer und alle blauen Flecken stimmen ein Geschrei an wie Drittklässler auf einer Geburtstagsfeier.


    Ich muss mir ein neues Zimmer suchen. Eines, von dem Alex nichts weiß. Um auf der sicheren Seite zu sein, denke ich auch, dass ich Vivian und Tabitha ebenfalls nichts davon verraten sollte. Einfach meine Sachen packen und gehen. Was nicht mehr als fünf Minuten dauern dürfte. Ich habe eine Tasche im Zimmer stehen, darin frische Kleider und eine Zahnbürste. Alles andere lag im Eldorado.


    Das ist wieder so ein Problem, bei dem ich nicht weiß, wie ich es anpacken soll. Wie zum Teufel soll ich mir mein Auto zurückholen? Ich bin nicht mal sicher, ob ich die Stelle wiederfinden würde, wo wir die Karre stehengelassen haben.


    Ich denke an das zurück, was ich im Krankenhaus zu Vivian sagte, und frage mich, ob ich vielleicht unrecht hatte. Ich hätte damals in der Stadt bleiben sollen. Ich wäre inzwischen tot, aber was bin ich heutzutage nütze? Was für ein vergeudetes Leben führe ich hier eigentlich?


    Mein Taxi fährt vor. Der Typ steckt den Kopf zum Fenster heraus. Brüllt mich an und möchte wissen, ob ich es war, der das Taxi gerufen hat. Ich sage nichts, setze mich einfach auf die Rückbank. Der Taxilizenz zufolge heißt der Typ Sam Kann-ich-nicht-aussprechen. Er müsste sich ein paar Vokale mehr zulegen.


    »Wohin?«


    Ich möchte ihm gerade sagen, er solle mich zu meinem Hotel fahren, da erblicke ich im Augenwinkel etwas. Ich bin anscheinend so von der Rolle, dass ich nicht annähernd gut genug aufpasse. Jemand sitzt bei mir im Wagen, und er ist nicht lebendig.


    »Wohin?«, wiederholt der Fahrer knurrend. Ist eindeutig verärgert.


    »Studio City. Ich sage es Ihnen, wenn wir in die Nähe kommen.«


    »Haben Sie Geld dabei? Ich fahre Sie nicht so weit, wenn ich kein Bargeld sehe.« Ich stecke ihm einen Fünfziger zu, ohne groß darauf zu achten. Er sieht den Schein an und wirft mir im Rückspiegel einen finsteren Blick zu. Schnuppert am Schein. Wer zum Teufel schnuppert an Geld?


    Der Geist war noch jung, als er starb, vielleicht zwanzig Jahre alt. Dünn, beinahe ausgemergelt. Lederjacke mit ein paar Löchern zu viel. Sehr knappe Jeans, Haare ganz kurz geschnitten. Typen wie ihn trifft man um zwei Uhr früh oben an der Gower Street an, wo sie ihre Ärsche gegen Geld, Drogen oder einen Schlafplatz feilbieten.


    Er sähe ganz normal aus, wäre da nicht der lange, gezackte Schnitt, der unter dem rechten Unterkiefer ansetzt und bis zur linken Hüfte verläuft. Geht auch richtig tief. Eingeweide blicken daraus hervor. Die Hände sind voller Blut, vermutlich dem eigenen, und es spritzt ihm außerdem ins Gesicht.


    »Wie heißt du?«, frage ich.


    »Sam«, sagt der Taxifahrer. »Steht auf der Lizenz.«


    »Ich rede nicht mit Ihnen.« Ich sehe im Rückspiegel, wie er die Augen verdreht und etwas davon brummelt, Verrückte aufzusammeln.


    Der Junge sieht mich überrascht an. »Du siehst mich?« Die Stimme klingt nach Blättern im Wind. Als ich nicke, macht er große Augen. »Ich… ich weiß es nicht mehr.«


    »Es fällt dir schon wieder ein«, sage ich. »Nimm dir Zeit.« Die Rückbank ist recht sauber. Neue Polsterung. Der Rest des Wagens sieht allerdings beschissen aus.


    »Nettes Taxi«, sage ich zum Fahrer.


    »Reden Sie jetzt mit mir?«


    »Diesmal ja. Haben Sie den Rücksitz jüngst erneuern lassen?«


    »Äh, yeah«, sagt er und legt die Stirn in Falten. »Vor einigen Monaten. Nein, vor ’nem Jahr. Zwei Jahren.« Ich denke, die erste Antwort ist die zutreffende. Bezug ist in einem zu guten Zustand für ein Jahr, wenn man an all die Kotzenden und Raucher denkt, die dieser Typ täglich zu sehen bekommen muss. Hat wahrscheinlich den Sitz herausgerissen und als gestohlen gemeldet.


    »Hübsch. Privates Taxi, wie? Sonst fährt es niemand?«


    »Yeah. Wieso?«


    »Hab mich nur gefragt. Sie kümmern sich ganz gut um Ihr Material.«


    »Danke, schätze ich.« Er weiß nicht recht, wovon zum Teufel ich schwatze. Und das ist okay für mich. Er findet es gleich heraus. Ich wende mich wieder dem Jungen zu. Er hat das Gesicht verzogen, während er sich zu erinnern versucht, wie er heißt. Als er umgebracht wurde, hätte er mir vermutlich noch seine Sozialversicherungsnummer, Adresse und Schuhgröße nennen können.


    »Brett«, sagt er schließlich.


    »Schön, dich kennenzulernen«, sage ich. Ich ignoriere das Grunzen des Taxifahrers. »Wie lange ist es her?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Nicht sehr lange. Glaube ich.« Er blickt den Taxifahrer an, die Augen nur noch schmale Schlitze. »Er hat es getan. Nachdem ich in sein Taxi gestiegen war. Hat mich aufgelesen. Hab ihm einen geblasen, und der Arsch hat nicht bezahlt.« Er legt eine Hand auf die Schnittwunde entlang des Rumpfs. »Hat mich stattdessen umgebracht.«


    Er sieht verloren drein. Seine Augen waren blau, denke ich. Schwer zu sagen, wo er schon so stark verblasst ist und ich die Wagentür durch ihn hindurchschimmern sehen kann. Nur ein weiteres Gespenst. Und davor nur irgendein Ausreißer, Stricher, Süchtiger. Ein Sexspielzeug für jeden, der ihn bezahlen konnte.


    Verlässt das Taxi nie. Unzugänglich für jeden, der ihn sehen könnte. Hat hier tagein, tagaus gesessen. Und muss jeden Tag diesen schmierigen Wichser ertragen.


    Ich werfe einen Blick in meine Brieftasche. Habe eine Hand voll Zwanziger darin. Ich reibe sie schnell zwischen Daumen und Zeigefinger, und jetzt sind es Hunderter. Zumindest bis Sonnenaufgang.


    Ich reiche dem Taxifahrer zwei der falschen Hunderter. »Hab’s mir anders überlegt. Malibu. Nehmen Sie den Pacific Coast Highway und die Kanan Road. Ich sage Ihnen genauer Bescheid, wenn wir dort sind.«


    Seine Augen leuchten auf, als er die Scheine annimmt. Zieht wieder seine Schnuppernummer durch. »Malibu. Das lässt sich einrichten.«


    Das war Schritt eins. Ich konzentriere mich, raffe die Willenskraft zusammen, ziehe etwas Energie aus der Umgebungsmagie der Stadt, mische sie mit etwas eigener, drücke einen Finger fest in den Sitz. Das Autoradio vorn knackt und schlägt Funken. Das Gleiche widerfährt dem Mobiltelefon des Fahrers und dem eingebauten GPS, das dem Fahrdienst die Position des Wagens anzeigt. Sam flucht und wedelt eine kleine Wolke beißenden Rauchs weg.


    »Ein Problem?«, frage ich.


    »Nein, kein Problem.«


    Mach dir keine Sorgen, Kumpel. Du bekommst schon noch eins.


    An der Küste herrscht wenig Verkehr. Wir kommen gut voran. Ich weise Sam an, die Kanan zu nehmen und dann auf den Mulholland zu wechseln. Tiefer in die Hügel hinein, die man die Santa-Monica-Berge nennt. Diese Leute müssten sich wirklich mal die Rockies ansehen.


    Der Fahrer quasselt die ganze Zeit von seinem großformatigen Fernseher, von all den Frauen, mit denen er geschlafen hat, darüber, was er für ein toller Hengst und Frauentyp ist und überhaupt Gottes vergoldetes Geschenk an die Welt.


    Ich verbringe die Fahrt mit der Frage, wie ich ihn umbringen werde. Denn das ist es, was dieser Drecksack verdient hat. Unterwegs sehe ich allmählich die zerfledderten Fähnchen weiterer Geister auf dem Rücksitz. Eine Frau, ein paar weitere junge Männer. Jünger als Brett. Schon so weit verblasst, dass ich sie erst hinter Topanga zum ersten Mal bemerke.


    Der Fahrer geht dazu über, mir komische Blick zuzuwerfen, während wir immer tiefer in die Mitte des Nirgendwo vordringen. Wird richtig nervös, als er die ersten Schlaglöcher erwischt. »Sie wohnen hier draußen? Niemand wohnt hier.«


    Er hat recht. Tun nicht einmal die Reichen, die es sich leisten könnten, ihr Haus nach jeder Brandsaison neu bauen zu lassen. Bei dem Wind und der trockenen Luft reicht ein verirrter Funke, um einmal im Jahr die ganze Gegend niederzubrennen. Bin ziemlich überrascht, dass es im laufenden noch nicht passiert ist.


    »Klar wohne ich hier.« Ich reiche ihm weitere fünfhundert Mücken, und er hält die Klappe und fährt weiter. Ich blicke durchs Fenster zu den Sternen hinauf. Die Lichtverschmutzung ist immer noch stark, aber ich kann trotzdem inzwischen die Sternbilder und einen dünnen Arm der Milchstraße erkennen. Mein Blick kommt auf dem Orion zur Ruhe. Der Jäger. Ich mag dieses Sternbild. Das geht für mich in Ordnung.


    »Halten Sie hier«, sage ich.


    »Was? Hier ist doch nichts.«


    »Klar ist hier was. Eine Hütte da drüben. Kann man aber im Dunkeln nicht sehen.«


    Er hält am Straßenrand, und Staub wirbelt im Licht der Scheinwerfer umher. »Steigen Sie aus«, sagt er. »Verschwinden Sie aus meinem Taxi.«


    Ich ziehe die Browning und tippe an die Scheibe zwischen uns. »Sie zuerst.« Er könnte das Gas durchtreten und darauf setzen, dass ich nicht auf ihn schieße, da er am Steuer sitzt. Hier findet man aber auf beiden Seiten der Straße nur Erde und Gestrüpp. Nicht mal eine Klippe, über die zu fahren er drohen könnte.


    »Scheiß auf dich!«, sagt er. Streckt die Hand nach dem Handschuhfach aus. Ich blinzle den toten Jungen an und schnippe mit den Fingern. Das Schloss des Handschuhfachs schmilzt. Sam zerrt daran, gerät in Panik. Schließlich gibt er auf, als ich erneut an die Scheibe tippe. Er steigt aus. Ich folge ihm, lasse die Fahrzeugtür offen stehen. Anerkennend stelle ich fest, dass er nicht losrennt. Nicht weint, schreit oder bettelt. Denkt vermutlich, er würde es wie ein Mann nehmen. Denkt vermutlich, es wäre nur ein weiterer Raubüberfall.


    Ich mache das nicht oft so. Ohne einen Kreis ist es gefährlich, und ich habe nicht das Drumherum zur Hand, das mir bei der Konzentration hilft. Ich brauche es im Grunde aber auch nicht. Die Magie funktioniert, weil man möchte, dass sie es tut. Und in diesem Moment möchte ich wirklich, dass sie funktioniert.


    Ich weise ihn an, sich dem Auto zuzuwenden, und stelle mich hinter ihn. Vermutlich denkt er, ich will ihm in den Kopf schießen. Mann, so viel Glück müsste er haben.


    Ich zücke das Rasiermesser. Mit einer kurzen geübten Bewegung verpasse ich ihm einen Schnitt im Arm. Er schreit, als ich ihn schneide, greift nach dem Arm, wirft sich zu mir herum. Seine Augen sind vor Grauen weit aufgerissen.


    »Wenn du mich umbringen willst, tu’s einfach. Hör mit diesen beschissenen Spielen auf.«


    »Keine Sorge«, sage ich. »Ich werde Sie nicht umbringen.« Wenn ich das Blut eines anderen Menschen benutze, um die Toten zu rufen, dann aus dem Grund, dass ich ihn so in den Zauber einbeziehen kann. Sam erhält auf diese Weise einen seltenen Platz direkt am Ring, wo er gleich Zeuge meiner Welt sein wird.


    Die Geister schwärmen herbei. Hier draußen in der Pampa sind es nicht viele, aber genug. Sam starrt die versammelten Toten entsetzt an. Sie alle schenken ihm, seinem blutenden Arm ihre Aufmerksamkeit. Kümmern sich nicht um mich. Lecken sich die Lippen, vibrieren vor Lust.


    Ich versetze ihm einen Tritt, stoße ihn so auf die Rückbank des Wagens zu. Er landet auf den Knien, teilweise im Auto. Erhält einen guten Blick auf Brett. Stößt einen hohen dünnen Schrei aus, als er ihn wiedererkennt.


    Ich denke an die Jahre zurück, in denen ich lieber in Gesellschaft der Toten war als jener der Lebenden, in denen ich auf Achse blieb, immer in Bewegung. Vivian hat unrecht. Mein Leben ist nicht vergeudet. Soll sie sich um die Lebenden kümmern, deren Wunden heilen und deren gebrochene Knochen richten.


    Wenn Menschen jedoch tot sind und niemand mehr für sie spricht, wenn niemand die Schulden ihrer Mörder eintreibt: An diesem Punkt komme ich ins Spiel. Die Toten haben schon für ihre Sünden bezahlt. Die Lebenden nicht so sehr.


    Wenn ich mich schneide und die Silberschale benutze, dann dient es nur der Bündelung von Kräften. Zeigt den Toten, dass sie dieses Blut aufsaugen dürfen. Und wenn man etwas opfert, dann kommt es nicht darauf an, wie das Opfer sich dabei fühlt. Ist ja nicht so, dass Odysseus den Widder um Erlaubnis gebeten hätte.


    »Er gehört ganz euch«, sage ich.


    Seine Schreie hallen noch lange in der kalten Luft nach.

  


  
    Kapitel 20


    Ich finde eine Taschenlampe im Kofferraum und suche mir mit ihrer Hilfe einen Weg durch Wald und Unterholz, während ich Sams ausgedörrte Leiche schleppe. Werfe sie in eine Schlucht. Innerhalb einer Woche werden die Kojoten seine Knochen saubergefressen haben.


    Ich fahre das Taxi ins Valley hinunter, montiere die Nummernschilder ab und wische Sitze und Lenkrad sauber. Stelle die Karre auf einem Parkplatz ab. Ein anderes Auto zu stehlen ist grotesk einfach, aber die Auswahl beschränkt sich auf einen Corolla mit fehlenden Radkappen und einen Hyundai mit rissiger Windschutzscheibe. Obwohl ich im Corolla wenigstens die Straße sehe, so knirscht doch die Kupplung wenig vertrauenerweckend, wenn ich schalte. Niemand sorgt mehr für irgendetwas. Ich will meinen Scheißcaddy zurück.


    Ich parke den Corolla in einigen Blocks Entfernung vom Hotel und stolpere dorthin. Werfe unterwegs die Nummernschilder des Taxis in einen Müllcontainer. Will nur noch etwas Aspirin haben, mir einen Tequila genehmigen und zu Bett gehen. Morgen aufstehen. Doch das ist nur eine theoretische Möglichkeit.


    »Wird aber auch Zeit«, sagt Alex, als ich die Tür öffne.


    »Weißt du«, sage ich, »wär ich mehr auf Zack gewesen, hätt’ ich dich erschossen.«


    »Gut für mich, dass du’s nicht warst, wie?«


    Er legt das Buch weg, in dem er gelesen hat, und steht aus dem Sessel am Fenster auf. »Jesus, du hast heute aber was eingesteckt!«, sagt er. »Hat Vivian dich so aus dem Krankenhaus entlassen?«


    »Im Grunde nicht, nein.« Ich lasse mich schwer aufs Bett fallen und ziehe die Flasche Tequila aus der Papiertüte. Öffne den Verschluss. Nehme einen tiefen Schluck. »Was machst du hier?«


    »Nun, ich hatte ursprünglich vor, dir in den Hintern zu treten, weil meine Freundin deinetwegen heute beinahe ums Leben gekommen wäre. Da ich aber sehe, dass mir jemand zuvorgekommen ist, denke ich mir, dass ich darauf verzichten kann.«


    »Wie scheißgroßmütig von dir. Als ich zuletzt nachgesehen habe, habe ich ihr nicht den Arm verdreht, damit sie mich begleitet.«


    »Du hättest mich fragen können, weißt du? Ich habe Leute, die ein bisschen besser für solche Unternehmungen ausgerüstet sind.«


    »Ich denke nicht, dass ein Rausschmeißer heute als Bundesgenosse übertrieben nützlich gewesen wäre. Es sei denn, er wäre von einer besonderen feuerfesten Marke.«


    Er nickt. »Verstehe. Aber das war nicht der Grund, warum kein Anruf von dir kam, oder?«


    »Hast du heute Abend mit Vivian gesprochen?«


    »Yeah.«


    »Dann kennst du die Antwort auf diese Frage schon.«


    Alex setzt sich neben mich aufs Bett, nimmt mir die Tequilaflasche ab und kippt sich selbst etwas hinter die Binde.


    »Du bist ein Arschloch«, sagt er. »Das weißt du doch, oder?«


    »Hab ich schon zu hören gekriegt.«


    »Denkst du wirklich, ich würde Vivian deinetwegen in Gefahr bringen? Ich weiß nicht recht, ob du narzisstisch oder einfach nur beschissen dumm bist.«


    »Kann ich nicht beides sein?«


    »Klar, wieso nicht?«, sagt er. Er trinkt mehr Tequila. »Du hast wirklich keine Vorstellung davon, wie sehr du die Dinge hier verpfuscht hast, indem du damals fortgegangen bist, oder?«


    »Es dämmert mir so langsam«, gebe ich zurück. Ich habe nicht mehr an Lucys Selbstmordversuch gedacht, seit ich das Krankenhaus verließ. Habe es mir nicht erlaubt.


    »Was zum Teufel ist passiert?«, fragt er. »Ich meine nicht die Sache mit euren Eltern oder die Scheiße mit Boudreau. Ich spreche von dir. Was zum Teufel ist mit dir passiert?«


    »Ich bin fortgegangen, weil…«


    »Ich weiß, warum. Ich möchte erfahren, warum du nicht zurückgekehrt bist.«


    »Weil es leichter war, nicht zurückzukehren«, sage ich. »Boudreau war die erste Person, die ich umgebracht habe. Weißt du, wie viele es seither gewesen sind?«


    »Nein«, sagt er.


    »Ich auch nicht. Ich hab den Überblick verloren. Die meisten waren keine Menschen. Manche von ihnen waren beinahe schon tot.«


    Ich nehme ihm die Flasche ab, trinke noch einen Schluck. Versuche, nicht zusammenzuzucken, aber dieses Zeug schmeckt wie Farbverdünner.


    »Vivian hat mich heute Abend einen Feigling genannt. Sie hat recht. Ich bin nicht zurückgekommen, denn ich hatte Angst vor dem, was ich hier vorfinde. Ich hatte Angst mit Lucy zu reden. Hatte Angst ihr zu erzählen, was ich getan habe.«


    »Das, was du getan hast, oder das, was du ihr angetan hast?«


    »Das auch.« Wer hätte gedacht, dass ich so vieles einfach verpfuschen konnte, indem ich gar nicht hier war.


    »Wir alle wissen, wie gefährlich dieses Metier ist«, sagt Alex. »Zumindest jene von uns, die darauf achten. Das Monster unterm Bett ist real. Lucy wusste das. Sie hätte es verstanden.«


    »Es ist eine Sache, über dieses Leben Bescheid zu wissen, und eine andere, es zu leben. Lucy war dafür nicht gestrickt. Das weißt du.«


    »Was ist mit uns anderen? Denkst du, wir hätten es nicht verstanden? Du bist ein Killer. Na so was. Das ist ein Kammerjäger auch.«


    »Deine Freundin sieht es nicht ganz so.«


    »Vivian ist zäh, obwohl sie die schönfärberische Sicht manchmal übertreibt, yeah. Aber komm schon. Ich zumindest habe Verständnis.«


    »Das jetzt ist was anderes. Du würdest es nicht verstehen.«


    »Ich denke, ich habe mir das Recht erworben, zum Teufel mit dir zu sagen. Also: Zum Teufel mit dir. Das ist einfach nur Bockmist, und du weißt es. Als hättest du ein Monopol auf üblen Scheiß.«


    Er steht auf, tritt leicht schwankend an den Tisch, hebt seinen Schlüsselbund auf. »Geh fort«, sagt er. »Zieh deine beschissene Emo-Mitleidsnummer woanders durch. Zurück auf die Straße mit dir, und hau ab. Das kannst du eh am besten.«


    Er lässt mich mit meinen Gedanken und dem meisten Tequila zurück. Ich trinke das eine, um das andere zu ertränken.


    »Hopphopp, aufstehen!«, sagt Tabitha und zieht die Decke vom Bett. Ich fahre mit rudernden Armen hoch und blinzle. Habe keine Ahnung, wie spät es ist. Alles tut so weh, dass ich nicht weiß, wo der Kater endet und die Gehirnerschütterung beginnt.


    »Jesus Christus im Himmel! Hat denn jeder einen Schlüssel zu meinem Zimmer?«


    »Ich habe gesagt, ich wäre deine Freundin, und da haben sie mir am Empfang einen gegeben«, sagt sie.


    »Schön zu hören, dass Sicherheit hier einen solch hohen Stellenwert genießt.«


    »Ich habe auch etwas Titte gezeigt. Denke, das hat geholfen.«


    »Was machst du hier?«


    »Dich aus deiner Orgie von Selbstmitleid holen.«


    »Ich habe kein Selbstmitleid.«


    Sie hebt die leere Tequilaflasche vom Fußboden auf. »Señor Sauza hier sagt etwas anderes. Komm schon, waschen wir dich mal, ehe du noch aufs Bett kotzt.«


    »Aber das wäre so sexy«, sage ich und lasse mich von ihr zur Dusche führen.


    Das heiße Wasser hilft, aber nicht viel. Eine heiße Dusche vollbringt nach dem, was ich eingesteckt habe, auch keine Wunder. Es ist fast Mittag. Ich ziehe saubere Sachen an. Die letzten, die ich in meiner Tasche finde. Alles andere liegt im Caddy. Ich muss einkaufen gehen. Ich hasse es, einkaufen zu gehen.


    »In Ordnung. Ich bin auf, ich bin angezogen.« Der Kaffee ist kalt genug geworden, um etwas davon herunterzustürzen, ohne mich zu verbrennen. »Und jetzt stehe ich auch unter Koffein. Also heraus damit: Warum hast du meinen Arsch aus dem Bett gezerrt, statt zu mir hineinzuspringen?«


    »Du meinst, von dem Umstand abgesehen, dass du nach einer Drei-Tage-Sauftour in Tijuana gestunken hast? Alex hat versucht, dich zu erreichen. Hat mich aufgefordert, dich in die Kneipe zu bringen.«


    Schätze mal, er hat mich gestern Abend nicht genug runtergemacht und möchte es noch mal probieren. Er wird mir sagen, ich solle aus Dodge verschwinden, und ich werde es mir nicht zweimal sagen lassen. Sobald ich ein neues Auto habe, verdrücke ich mich aus dieser Stadt. Mit Santa Muerte kläre ich das später. Wahrscheinlich bringt sie mich dafür um, dass ich Griffin nicht erledigt habe, oder macht was Schlimmeres. Aber scheiß drauf. Ich schere mich nicht mehr drum. Ich habe letzte Nacht lange damit gerungen. Ich bin hergekommen, weil ich herausfinden wollte, was mit Lucy passiert ist. Wer sie ermordet hat. Jetzt weiß ich es, und das nützt mir einen Scheiß.


    Ich kann Lucy nicht zurückholen, und ich weiß nicht, wie ich Boudreau erledigen soll. Aus irgendeinem Grund ist er scharf genug auf mich, um mich herzulocken. Das allein ist schon Grund genug, mich vom Acker zu machen.


    »Und er hat geglaubt, ich würde kommen?«


    Sie zuckt die Achseln. »Ich denke, er wusste es nicht recht und dachte sich, ich könnte dich vielleicht überzeugen. Was ist passiert? Hattet ihr Krach? Die sehen nach frischen blauen Flecken aus«, sagt sie, ohne weiter auf meine Worte einzugehen. Sie fährt mit einem Finger rings um eine besonders üble Prellung auf meiner Wange.


    »Etwas in der Art.« Ich erzähle ihr vom gestrigen Spaß im Lagerhaus. Ihre Augen werden groß, während ich erzähle.


    »Jesus! Ist Vivian okay?«


    »Yeah, nur stinksauer auf mich. Der Alte liegt im Krankenhaus.« Ich zeige ihr die Beule an meinem Hinterkopf. »Daher habe ich auch das hier. Jemand hat mich gestern Abend mit einem Prügel erwischt.«


    Sie zuckt zusammen. »Und wer… ah, wer war das?«


    »Dieser Griffin, dem das Lagerhaus gehört. Der Kerl ist ein Arschloch. Hätte ihn vor Jahren umbringen sollen.«


    »Du kanntest ihn schon?«


    »War ihm schon mal begegnet. War nicht lustig.« Ich erzähle ihr von Griffin, von Boudreau. Und ich kann anscheinend nicht mehr aufhören. Alles strömt auf einmal aus mir heraus. Die Sache mit Lucy, jene Nacht vor fünfzehn Jahren, Santa Muerte. Ich erzähle ihr alles bis auf den Taxifahrer letzte Nacht. Das wär so früh am Tag vielleicht etwas viel gewesen.


    Sie sagt nichts, bis mein Redefluss versiegt. »Kein Wunder, dass du versucht hast, dich mit billigem Sprit umzubringen.« Ich zucke beinahe zusammen, denn ich muss an Vivians Worte über Lucys Selbstmordversuch denken. War es so schlimm, dass sie es einfach nicht mehr ertrug?


    »Und deshalb sehe ich im Moment vielleicht nicht perfekt aus.«


    »Da habe ich, äh, eine Menge zu verdauen«, sagt sie.


    »Sieh mal, es tut mir leid. Ich bin nicht der beste Kerl. Da kannst du jeden fragen. Du möchtest wirklich nicht in meiner Gesellschaft abhängen. Früher oder später mache ich jeden stinkig. Oder bin verantwortlich dafür, dass er umkommt.«


    »Das ist nicht fair«, sagt sie, und ihr Blick wird streng.


    »Verzeihung?«


    »Das ist nicht deine Entscheidung«, sagt sie.


    »Ich…«


    »Nein, ist es nicht. Ich verstehe, was du sagen möchtest. Und vielleicht glaube ich es sogar. Ich weiß, dass ich vieles nicht weiß. Du weißt aber auch vieles nicht. Du hast schlechte Entscheidungen getroffen. Das machen wir alle manchmal. Aber es ist nicht deine Aufgabe, meine zu treffen.«


    Das kommt unerwartet. »Na gut«, sage ich.


    »Sieh mal, du kannst nicht mehr ändern, was geschehen ist, aber du kannst vielleicht an die Zukunft denken. Also komm mit mir und triff Alex. Ich denke, du hast das eine oder andere ins Lot zu bringen.« Sie widmet mir einen komischen Blick, aus dem ich nicht ganz schlau werde. »Ich denke, ich ebenfalls.«


    »In Ordnung«, sage ich. »Ich packe nur meinen Kram zusammen. Ich denke nicht, dass ich dieses Zimmer noch mal betrete.« Ich packe den einsamen Koffer, der nicht mit dem Caddy verloren gegangen ist. Nicht viel drin. Ein paar Hemden, eine Hose, Socken und Unterwäsche.


    Ich nehme die Flasche Stoli aus Darius’ Kneipe zur Hand.


    »Hast du deinen Zustand nicht genau solchem Zeug zu verdanken?«, fragt Tabitha.


    »Wie?«


    »Wodka? Kater? Hallo?«


    »Oh nein! Ist nur eine improvisierte Geisterflasche. Glaub mir, du würdest das nicht trinken wollen. Da steckt ein Geist drin.«


    »Was, echt?«, fragt sie. »Was passiert, wenn man ihn trinkt?«


    »Er schmeckt scheußlich«, sage ich und werfe die Flasche in den Koffer.


    »Wenn du das sagst.« Sie stöbert in ihrer Handtasche. Sucht den Fußboden mit dem Blick ab. »Siehst du irgendwo mein Mobiltelefon?«


    »Nein. Hast du es fallen gelassen?«


    »Muss es im Auto liegen gelassen haben. Möchte nur Alex anrufen und ihm sagen, dass wir unterwegs sind.«


    Ich weiß nicht, warum ich das mache. Warum ich Alex aufsuche, obwohl ich lieber ein Auto auftreiben und aus der Stadt verschwinden sollte. Trotzdem werfe ich mein Gepäck in den Kofferraum und steige zu Tabitha in den Wagen. Wir legen die Strecke schweigend zurück. Vielleicht hat sie recht. Vielleicht muss ich ein paar Dinge ins Lot bringen. Oder vielleicht möchte ich es einfach noch mal versuchen. Ich blicke Tabitha an. Sie denkt angestrengt über irgendwas nach, aber über was, da habe ich keine Ahnung. Mich womöglich? Oder wäre das zu viel erhofft?


    Als wir die Kneipe erreicht haben, bin ich bereit, aus dem Wagen zu steigen. Die Kopfschmerzen sind schlimmer geworden. Ich möchte das hinter mich bringen. Herausfinden, was Alex will, und dann… Keine Ahnung. Verduften? Bleiben?


    Die Kneipe ist fast leer. Weit entfernt von dem lauten Gedränge, das hier gestern Abend herrschte. Diesmal sind noch weniger Leute hier als an dem Tag, als ich das erste Mal hier aufkreuzte. Max der Rausschmeißer wirft mir einen finsteren Blick zu, als ich eintrete, winkt mich aber durch. Tabitha möchte mir folgen, aber er baut sich vor ihr auf und widmet den finsteren Blick jetzt ihr. Sie sieht mich überrascht an und zeigt sich außerdem… ängstlich?


    Ich zucke die Achseln, tue mein Bestes, unbesorgt zu wirken, aber ich weiß nicht recht, was Alex im Schilde führt. »Mach dir keine Sorgen«, sage ich. »Ich bin gleich zurück.«


    Ich klopfe an Alex’ Tür und drehe den Griff, als ich ein gedämpftes »Komm rein!« höre. Er sitzt wie letztes Mal an seinem Schreibtisch, aber er strahlt eine Anspannung aus, die gestern Abend bei ihm nicht zu spüren war.


    »Ich weiß nicht, warum ich hier bin«, sage ich und gleite in den Sessel vor dem Schreibtisch. »Aber ich bin hier. Was willst du?«


    »Du scheinst ein wenig verkatert.«


    »Nur ein wenig? Das ist mal eine Verbesserung.«


    »Wie war Tabitha, als sie dich abholte? Kam sie dir irgendwie komisch vor?«


    »Ich weiß im Grunde nicht, wie sie das überhaupt hinkriegen sollte. Wieso?«


    Statt mir zu antworten, schiebt er ein Mobiltelefon zu mir herüber. Es ist klein und rosa und auf der Rückseite mit Strass-Steinen besetzt. Ich klappe es auf, und eine zum Wählen bereite Nummer ist im Display eingeblendet.


    »Was zum Teufel ist das?«


    »Ruf dort an. Ich denke, das könnte sich als erhellend erweisen.«


    Ich nehme das Telefon zur Hand. Weiß nicht, wem es gehört, kann es mir aber denken und mag das ganz und gar nicht. »Was zum Teufel geht hier vor?«


    »Ruf einfach an.«


    Das Telefon klingelt ein paar Mal, dann nimmt jemand ab. »Tabitha?«, fragt er.


    »Ach was«, sage ich.


    »Wer ist da?«


    »Morgen, Benny. Ich darf dich inzwischen Benny nennen, richtig? Oder müssen wir bei Mr Griffin bleiben?«


    »Carter? Woher hast du diese Nummer? Woher hast du dieses Telefon?«


    »Keine Sorge«, sage ich. »Ich bringe es dir zurück. Zusammen mit deiner Freundin.« Ich klappe das Telefon zu, begleitet von fernen Protesten aus dem Lautsprecher.


    »Ich bin argwöhnisch geworden«, sagt Alex. »Hab Max gebeten, sich ihr Telefon zu schnappen und mal nachzuprüfen, was es damit auf sich hat.«


    Ich sage längere Zeit nichts. Denke die ganze Zeit an mein Gespräch mit Tabitha im Hotel zurück. Wir alle fällen schlechte Entscheidungen.


    »He«, sagt Alex, »bist du anwesend?«


    »Wie? Yeah. Max hat ihr das Telefon gestohlen? Ich kann ihn mir gar nicht bei so einer raffinierten Aktion vorstellen.«


    »Du wärst überrascht. Jedenfalls denke ich, dass du weißt, in welche Richtung es geht.«


    »Yeah«, sage ich.


    Alex drückt den Summer der Gegensprechanlage. »Schick sie rein«, sagt er, als Max reagiert.


    Eine Minute später geht die Tür auf und Tabitha steckt den Kopf herein. »Hey«, sagt sie. »Was geht hier vor?«


    »Hab dein Telefon gefunden«, sage ich. »Und hab damit gerade mit Griffin gesprochen.«


    Sie macht große Augen und blickt zwischen Alex und mir hin und her. »Oh«, sagt sie.


    »Möchtest du uns erzählen, was zum Teufel da läuft?«, fragt Alex.


    »Ich wusste nicht, dass all das passieren würde«, sagt sie. »Ich kannte den Typ bis vor ein paar Tagen nicht mal.«


    »War das, ehe ich hier aufgetaucht bin?«, frage ich.


    »Yeah. Am Tag vorher. Er sagte mir, dass du kommen würdest. Er bot mir fünftausend Dollar an, wenn ich ihm Bescheid sagte, sobald du auftauchst. Wollte wissen, wo du absteigen würdest. Solche Sachen. Mir war nicht klar, dass er es war, der dir das angetan hat. Oder dass im Lagerhaus irgendwas passieren würde. Bis heute Morgen wusste ich nichts von alldem.«


    »Du hast ihm erzählt, wo wir sein würden?«


    »Vivian hat gestern Morgen angerufen, als ihr gerade losgefahren seid. Ich hab Alex informiert und dann Griffin angerufen.«


    »Das hat Eric beinahe das Leben gekostet«, sagt Alex mit Zorn im Ton. »Es hat Vivian beinahe das Leben gekostet.«


    »Ich wusste nicht, dass es dazu kommen würde«, sagt sie. Ein Flehen steht in ihren Augen zu lesen.


    »Gibst du uns eine Minute?«, frage ich Alex.


    Er blickt zweifelnd drein. »Okay«, sagt er. Tabitha weicht vor seinem finsteren Blick zurück. Er steht auf, geht an ihr vorbei und knallt die Tür hinter sich zu.


    Sie lehnt an der Tür, ohne mich anzusehen, ohne etwas zu sagen. Ich weiß selbst nicht, was ich sagen soll. So bleibt es eine gute Minute lang.


    »Bringst du mich um?«, fragt sie leise.


    »Was?« Die Frage bringt mich aus dem Konzept. Eine Sekunde später wird mir klar, dass sie mich nicht hätte überraschen dürfen. »Nein«, sage ich. »Gott, nein! Ich bringe dich nicht um.«


    »Was hast du vor?«


    Das ist eine gute Frage. Darüber denke ich nach, seit mir Alex das Telefon ausgehändigt hat. Ihre Worte von heute Morgen fallen mir wieder ein. »Wir alle treffen manchmal schlechte Entscheidungen.« Das tun wir gewiss. Es heißt jedoch nicht, dass wir damit fortfahren sollten.


    Endlich finde ich die Stimme wieder. »Es war eine lange Woche«, sage ich. »Und du warst darin ein Lichtblick. Danke dafür.«


    »Du bist nicht sauer?«


    »Ich bin stinksauer. Aber nicht auf dich. Du wusstest nicht, wer zum Teufel ich bin. Ein Typ taucht auf und gibt dir fünftausend in bar, damit du ihm von jemandem erzählst, dem du nie begegnet bist? Nein. Ich bin nicht sauer auf dich. Bin wütend auf mich selbst. Wegen vieler Dinge.«


    »Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass das alles passieren würde.«


    »Ich weiß.« Ein Gedanke nagt schon während des ganzen Gesprächs an mir, und ich möchte die Frage nicht stellen, muss es aber erfahren, selbst wenn ich die Antwort gar nicht wirklich hören will.


    »Als du mich neulich ins Hotel zurückgefahren hast…«


    »Ich wollte es«, sagt sie. Die Spur eines Lächelns läuft über ihr Gesicht. »Ich finde dich süß.«


    Ich lache. »Dann musst du wirklich lernen, höhere Anforderungen zu stellen.« Mein Gesicht sieht aus, als wäre es als Sandsack benutzt worden. Mir fehlt ein Zahn; meine Hand wurde gegrillt, und ich stinke nach Tequila. Yeah, ich bin ein richtig heißer Typ.


    »Als ich heute Morgen sagte, ich müsste einiges in Ordnung bringen, hab ich genau diese Sache gemeint«, erklärt sie. »Ich wollte Griffin anrufen und ihm sagen, dass ich aussteige. Oder, keine Ahnung, ihn vielleicht anlügen. Ihm sagen, du hättest die Stadt verlassen.«


    »Ich verlasse die Stadt«, sage ich.


    »Oh.«


    »Es ist keine gute Idee, mich hier aufzuhalten.«


    »Was zum Teufel?«, fragt Alex, der gerade die Tür öffnet und hereinblickt. »Was? Es ist meine verdammte Kneipe, und ich kann an der Tür lauschen, wenn ich das möchte. Was meinst du damit, du würdest die Stadt verlassen?«


    »Sieh mal, es tut mir leid, dass ich solch ein Arschloch war«, sage ich. »Ich tue niemandem einen Gefallen, wenn ich hier bleibe. Seit ich angekommen bin, geht hier alles zum Teufel.«


    »Was, das war es? Du schmeißt einfach den Kram hin?«


    »Boudreau hat Lucy ermordet, um mich zu fassen zu kriegen. Hätte es auch beinahe geschafft. Ich kann sie nicht zurückholen. Kann überhaupt einen Scheiß ändern. Also was zur Hölle bringt mir die Sache? Was zum Henker soll ich denn machen?«


    »Töte Boudreau. Diesmal richtig. Jesus, Eric! Hör auf, dich nur um dich selbst zu kümmern! Denkst du, er würde diesmal aufhören, nur weil du die Stadt verlässt?« Er blickt Tabitha an, sucht ihren Beistand. Sie zuckt die Achseln.


    »Hast du irgendwelche brillanten Einsichten, wie ich das anstellen soll?« Ich zeige ihm meine verbundene Hand, deute auf die blauen Flecken in meinem Gesicht. »Ich werde rundherum fertig gemacht, seit ich zurück in der Stadt bin. Scheiße, ich bin es richtig leid!«


    »Man kann nicht gewinnen, wenn man nicht spielt.«


    »Man kann dann aber auch nicht verlieren. Weißt du, was passiert, wenn ich fortgehe? Griffin ist am Arsch. Er versteckt sich hinter mir und hofft, dass Boudreau mich aufs Korn nimmt und nicht ihn. Na, scheiß auf ihn. Das Beste, was ich tun kann, ist verduften.«


    »Nein«, sagt Tabitha. »Dann kannst nicht fortwährend weglaufen. Nicht für immer. Ich meine, ich verstehe dich. Wenn du fortgehen musst, dann geh. Aber Alex hat recht. Das alles wird nicht aufhören, nur weil du nicht mehr hier bist.«


    Alex wird von seinem Telefon unterbrochen, ehe er etwas einwerfen kann. Er blickt das Ding an, macht eine finstere Miene, klappt es auf.


    »Hallo«, sagt er und hört eine Zeit lang zu. »Okay. Yeah, er ist hier. Wenn du ihn sprechen… Oh, okay.« Hört wieder zu. »Ich frage mal, ob er möchte. Yeah, er ist ein ziemliches Arschloch. Wir sehen uns bald.« Er legt auf.


    »Ich spekuliere mal wild drauflos und sage, dass das Vivian war und dass Ellis aufgewacht ist.«


    »Ja zur ersten These. Nein zur zweiten. Er ist nach wie vor bewusstlos. Sie war die ganze Nacht dort. Möchte, dass ich sie abhole. Hat gefragt, ob du mitkommst.«


    Er sieht, dass ich zögere. Verdreht die Augen. »Prima, aber sag ihr diesmal wenigstens Lebwohl. Dann setze ich dich, verdammt noch mal, am Scheißflughafen ab oder so was.«


    Lebwohl sagen. Das zumindest schulde ich ihr. Hatte ich letztes Mal irgendwie versäumt. Wieder etwas, das ich Griffin zu verdanken habe. Ich hoffe, dass es wehtun wird, wenn Boudreau ihn frisst.


    »Okay.«


    »Kommst du wieder?«, fragt Tabitha.


    Vor einer halben Stunde hätte ich Nein gesagt, aber jetzt? »Ich weiß nicht.«


    »Na gut«, sagt sie. Sie löst sich von der Tür und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich hoffe, dass ich dich irgendwann wiedersehe.«


    »Geht mir genauso«, sage ich. »Danke. Ich meine, für die Nacht neulich, nicht für… Oh, du weißt schon.«


    »Dich zu verkaufen?«


    »Yeah, das. Vielleicht solltest du dich eine Zeit lang dünne machen. Ich bezweifle, dass Griffin versuchen wird, irgendwas mit dir anzustellen, denn er hätte nichts davon. Aber trotzdem.«


    »Ich habe sein Geld, und ich hab ihm geliefert, was er haben wollte. Ich denke, ich bin im grünen Bereich.«


    Ich nicke. Sie kapiert es besser, als es die meisten tun würden. Ich wende mich an Alex. »Du musst fahren. Mein Auto ist im Jenseits liegen geblieben.«

  


  
    Kapitel 21


    »Wirst du sie feuern?«, frage ich auf unserem Weg ins Krankenhaus.


    Alex schüttelt den Kopf. »Nein. Sie wusste nicht, wer du bist. Sie wusste überhaupt nichts über diese Geschichte. Wie steht es mit dir?«


    »Ich bin nicht ihr Boss.«


    »Du weißt, was ich meine. Was hast du mit ihr vor?«


    Ich weiß es nicht. Nein, ich weiß es und möchte es nur nicht sagen. Ich muss fortgehen. Sie können mich einen Feigling nennen, aber ich bin ein Ziel, und jeder in meiner Nähe befindet sich im Einzugsbereich der Explosion. Wenn Boudreau mich nicht umbringt, wird es Griffin verdammt sicher versuchen.


    »Nichts«, sage ich. »Sie hat nichts falsch gemacht. Es geht alles auf Griffins Kappe.«


    Griffin. Da ist etwas an ihm, was mich seit gestern Abend stört, aber ich kriege es nicht zu fassen. Was hat er noch gleich in der Ambulanz gesagt? Er sagte: »Er weiß jetzt, dass du hier bist.« Da passt etwas nicht, aber mein Verstand gleitet davon ab, als wir ein Schlagloch erwischen und mein Kopf noch stärker schmerzt.


    Ich kann mich mehr oder weniger zusammenreißen, bis wir das Harbor-Universitätskrankenhaus erreichen. Die Kopfschmerzen sind auf ein Pochen zurückgegangen. Ein paar Kaugummis, und schon habe ich auch nicht mehr diesen Geschmack im Mund, als hätte eine Beutelratte hineingeschissen.


    Ich bin immer noch verkatert, aber trotzdem merke ich sofort, als wir das Krankenhaus betreten, dass hier irgendwas wirklich übel aussieht.


    »Was ist?«, fragt Alex, als ich schon im Eingang erstarre. Ich hebe eine Hand, damit er den Mund hält, und schließe die Augen. Dehne meine Sinne aus.


    »Keine Toten hier«, sage ich.


    »Haben sie heute hier einen guten Tag?«


    »Meine Art von Toten, Klugscheißer. Es sind keine da, nirgendwo im Krankenhaus oder der Umgebung. Es müsste hier aber von ihnen wimmeln.«


    »Was zum Teufel kann denn Geister verscheuchen?«


    Da fallen mir ein paar Kandidaten ein, aber nur einer davon klingt sinnvoll. »Boudreau. Er muss sich irgendwo im Gebäude aufhalten, aber ich kann ihn nicht aufspüren.« Mir kommt ein Gedanke. »Wo steckt Vivian?«


    »Vierte Etage, Intensivstation.«


    Wir laufen zu den Fahrstühlen und rennen beinahe einen Sicherheitsmann um. Als wir die Fahrstühle erreichen, geht das Licht aus. Die Notbeleuchtung springt an, flackert, erstirbt.


    »Die Treppe?« Alex entdeckt sie als Erster, packt mich am Ärmel, zerrt mich durch einen kurzen Flur. Als wir die vierte Etage erreichen, herrscht in meiner Brust schiere Agonie. Ich kann nicht empfehlen, mit ramponierten Rippen eine Treppe hinaufzurennen. Wir gelangen zur Tür der Intensivstation und betreten ein Chaos.


    Hier sieht es aus, als hätte ein Tornado gewütet. Geräte und Transportliegen wurden umgestoßen. Durch die Glaswände der Zimmer sehe ich Ärzte und Krankenschwestern bei Wiederbelebungsversuchen an Patienten, deren Messwerte auf Null gefallen sind.


    Ein Krankenpflegehelfer stürmt mit einem Defibrillator vorbei, der auf einmal ein schrilles elektronisches Heulen produziert. Ich zerre Alex ins Treppenhaus hinaus und knalle die Tür zu, da explodiert der Defibrillator auch schon. Er geht hoch wie eine Blendgranate, begleitet von einem lauten Knall. Geschrei ertönt.


    Der Helfer rudert mit Armen und Beinen. Metallstücke stecken ihm in Gesicht und Brust, und Blut läuft in seinen Kittel. Ich laufe an ihm vorbei und suche nach Vivian.


    »Hat sie gesagt, welches Zimmer?«


    Alex beugt sich über den Helfer und scheint nicht zu wissen, was er machen soll. Die Fragmente aus Glas und Plastik herausziehen? Wunden abdrücken? Wo? Ich packe ihn, zerre ihn hoch. »Welches Zimmer?«


    »Aber der Mann…«


    »Scheiß auf den Mann. Welches Zimmer?«


    »Äh, 412. Hinter der Ecke.«


    Ich laufe den Flur entlang und weiche Transportliegen, Schwestern und explodierenden Leuchtstoffröhren aus, aus denen Glas von der Decke regnet. Laufe um die Ecke.


    Zimmer 412 sieht schlimmer aus als der Rest der Etage. Die komplette Glaswand zum Flur fehlt. Splitter von Sicherheitsglas bedecken den Fußboden wie Schotter. Jemand hat eine Krankenschwester durch die Scheibe geworfen.


    »Vivian?«


    »Hier«, antwortet sie gleich neben mir und wird sichtbar, da sie den Tarnzauber aufhebt, hinter dem sie sich versteckt hatte.


    »Was ist passiert?«


    Sie braucht nicht zu antworten. Ellis kommt aus seinem Zimmer und zieht die Schläuche von Tropf und Katheter nach. Wild ins Leere blickende Augen. Ein Licht pulsiert, von dem ich nicht sicher bin, dass es außer mir jemand sieht. Und da sind sie dann alle. Rings um eine Gestalt wirbeln die ganzen Krankenhausgeister, die ich hätte sehen müssen, seit wir das Gebäude betreten haben. Und mitten zwischen ihnen entdecke ich Boudreaus Gesicht, wie es über dem von Ellis flackert. Hin und her und wieder zurück.


    Ich spüre die Geister jetzt, aber von Boudreau empfange ich noch immer nichts. Ist ja nicht so, dass ich ihn nicht dort stehen sehen könnte, aber warum kann ich ihn nicht erfühlen?


    Ich habe nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Er sieht Vivian und mich und hebt die Hände. Ich spüre, wie sich Energie rings um uns ballt. Ich reiße einen Feuerlöscher aus der Halterung und werfe damit nach Boudreaus Kopf, ehe er mit dem Zauber fertig wird. Der Feuerlöscher prallt vom Kopf ab und reißt ihn zu Boden.


    Ich packe Vivian und zerre sie um die Ecke. Alex hilft gerade auf halber Länge des Flurs jemandem auf die Beine. Er sieht uns. Wir müssen ihm nicht erst sagen, was zu tun ist.


    »Ich fresse deine Scheißseele, du Drecksack!«, brüllt Boudreau weiter unten auf dem Korridor. Die Stimme ist eine bizarre Mischung aus seiner eigenen und der von Ellis. Er schlurft langsam und schwerfällig hinter uns her. Als es darum ging, von jemandem Besitz zu ergreifen, war Ellis vermutlich nicht die beste Wahl.


    Wir erreichen den Ausgang gleich hinter Alex. Zwei Stufen abwärts, und schon platzt die Tür aus ihren Angeln. Sie ist nicht schwer, hat aber ein hohes Tempo drauf. Sie kracht auf mich und Vivian, und wir purzeln kopfüber die Treppe hinunter. Ich spüre in meiner Brust etwas knacken. Aua!– diese Rippe wird nie mehr heilen.


    Ich komme mir vor wie eine Katze im Trockner. Purzle die Betonstufen hinab. Alex kann nur mit knapper Not aus dem Weg springen. Wir landen auf dem Absatz des nächstunteren Stockwerks, Vivian halb auf mir, die Tür unter uns.


    Alex hängt außen am Treppengeländer und versucht sich wieder hochzuziehen. Während er darum kämpft, Halt zu finden, kommt Boudreau durch die Türöffnung, packt ihn am Handgelenk, verdreht es.


    Was Boudreau an Schnelligkeit fehlt, das macht er an Kraft wett. Als die Knochen brechen, hallt es im Treppenhaus wider. Alex brüllt, während Boudreau ihn hochzieht und zurück auf die Stufen zerrt.


    Ich schiebe Vivian von mir, damit ich die Browning ziehen kann. Ich bündle den ganzen Hass der Waffe in diesen Schuss und drücke ab. Vivian greift jedoch nach meinem Arm, und der Schuss geht daneben. Statt ihm den Kopf herunterzureißen, schlägt die Kugel in der Schulter ein. Die Folgen sind viel schlimmer, als es bei einer 9 mm der Fall sein dürfte. Blut spritzt aus der Wunde, und die Schulter ist nur noch eine zerklüftete Schweinerei aus Fleisch und zersplitterten Knochen. Er lässt Alex beinahe fallen und taumelt.


    Ist das Besorgnis, was ich in seinem Gesicht lese?


    »Was machst du da?«, fragt Vivian.


    »Ihn umbringen. Wonach zum Teufel sieht es denn aus?«


    »Aber er…«


    »Will uns umbringen, ja.«


    Mir kommt der Gedanke, dass sie nicht sehen kann, was ich sehe. Sie kann Boudreau nicht sehen und ebenso wenig die wirbelnden, heulenden Geister, die ihn wie einen Bienenschwarm umgeben.


    Sie sieht einfach nur einen alten Mann in einem Krankenhauskittel, den sie seit Jahren behandelt, wann immer er von der Straße hereinschneit und nach etwas sucht, was seine Schmerzen lindert.


    »Das ist nicht Ellis. Vertrau mir, okay? Bitte?«


    Ich ziele erneut; Boudreau hebt Alex mit dem gesunden Arm wieder vom Boden hoch, und ich riskiere den Schuss lieber nicht.


    »Willst du ihn haben?«, fragt Boudreau. Blut strömt aus der klaffenden Schulterwunde, an der schlaff der Arm herunterhängt. »Ich tausche ihn. Ihn gegen dich. Ich gebe dir sogar etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«


    Die Geister wirbeln schneller und auf engeren Bahnen um Ellis. Ich sehe, wie Boudreaus Züge in Ellis’ Gesicht auf einen Punkt zusammenschrumpfen. Darf ihn nicht entkommen lassen. Möchte aber auch Alex nicht treffen.


    Ich schieße trotzdem.


    Eine Explosion aus Blitz und Donner geht von Boudreau aus, als ich den Abzug drücke, und füllt das Treppenhaus mit hellem Licht. Als es sich verzieht, ist Alex verschwunden und ein Einschussloch von den Ausmaßen eines Tellers klafft dort in der Wand, wo er eben noch stand. Ellis ist jedoch noch da. Ein leerer, zerbrochener alter Mann.


    Vivian schreit laut, rappelt sich auf, stürmt die Stufen hinauf. »Wo ist er? Wo ist Alex geblieben?«


    Ich humple ihr nach und stecke dabei die Browning wieder ins Holster. In den Ohren klingeln die Schüsse nach, aber ich denke, dass sich das allgemeine Chaos im Krankenhaus gelegt hat.


    »Boudreau hat ihn«, sage ich. »Ich weiß nicht, wohin er ihn mitgenommen hat.«


    Sie bückt sich und sieht nach Ellis, während ich das Einschussloch betrachte. Dort ist kein Blut zu sehen, Gott sei Dank. Hätte ich nach diesem Riesenschlamassel auch noch Alex getroffen…


    Ich denke das lieber nicht zu Ende. »Wie geht es Ellis?«


    Vivian blickt zu mir auf und schüttelt den Kopf. »Er ist tot.«


    »Wahrscheinlich schon eine ganze Zeit lang«, sage ich. Ich packe ihn und nehme ihn im Gamstragegriff auf die Schultern. In meiner Brust explodieren die Schmerzen und werfen mich beinahe um.


    Boudreau ist vermutlich in ihn gefahren, als Ellis gerade starb. Hielt dann die Körperfunktionen gerade lange genug aufrecht, um die medizinischen Geräte nicht zu alarmieren. Hätte ich ihn gespürt, solange er sich in Ellis versteckte? Ich weiß nicht.


    »Wir müssen ihn hinausbringen«, sage ich. »Geh nach unten und besorge eine Transportliege. Wir treffen uns dort. Ich muss Ellis ein paar Fragen stellen.«


    »Er ist tot.«


    »Hat mich noch nie aufgehalten.«


    »Hast du eine Garage?«, frage ich.


    »Einen Stellplatz in dem Haus, wo ich wohne«, sagt Vivian. »Wieso?«


    »Das reicht nicht. Ich brauche einen Platz, wo man uns nicht stört. Es könnte eine ganze Zeit dauern.«


    Wir fahren mit einer Ambulanz nach Norden. Habe den Funk und das GPS durchgeschmort, als ich sie klaute. Eine Weile lang werden wir keine Probleme haben.


    Ellis’ Leiche liegt angeschnallt auf einer Transportliege hinten im Wagen. Vivian hat die Schusswunde mit Mullbinden umwickelt, damit er nicht alles vollsaut. Haben keinen Leichensack gefunden.


    »Alex hat eine Garage. Wir können zu ihm fahren. Er wohnt in Hancock Park. Wird das gehen?«


    »Yeah, das geht prima.« Hancock Park bedeutet altes Geld, große Häuser. Wilshire Country Club, Sachen in der Art. »Ich brauche aber erst was aus dem Baumarkt.«


    »Ich kenne einen am Robertson Boulevard«, sagt sie. »Wir können ihn unterwegs besuchen. Was brauchst du?«


    Ist eine Weile her, dass ich zuletzt so was durchgezogen habe. Ich bin mir nicht sicher, dass ich mich an alle Details erinnere. »Hammer. Eisennägel. Zange. Abdeckplane. Eine Metallsäge wäre nützlich. Klebeband. Ganz klar Klebeband. Vielleicht ein Seil. Ein paar Kanthölzer 5 auf 10.« Ich übersehe da etwas. »Oh, und Stacheldraht.«


    Sie starrt mich entsetzt an. Ich spüre, wie sich die Kluft zwischen uns verbreitert.


    »Mir fällt etwas ein, was du gestern Abend zu mir gesagt hast«, sagt sie. »Dass ich nicht weiß, mit was für Scheiße du dich befasst.«


    »Yeah?«


    »Du hattest recht. Ich möchte es nicht wissen.«


    Ich finde alles, abgesehen vom Stacheldraht. Der nette Herr im Geschäft verweist mich auf einen Laden für Zäune ein Stück weiter an der Straße, wo ich eine Rolle Stacheldraht erwerben könne. Ich dürfte nicht allzu viel davon brauchen. Ellis ist kein so großer Kerl.


    »Jesus, der Schuppen ist ja riesig!«, sage ich, als wir in Alex’ Einfahrt abbiegen. Eine Villa im spanischen Stil mit Terrakottaziegeln und einer Jacaranda im Hof.


    »Er hat das Haus vor wenigen Jahren gekauft, ehe der Markt zum Teufel ging«, sagt Vivian. »Ich…«


    »Was?«


    »Ich wollte nächsten Monat einziehen. Jetzt…«


    »He, wir holen ihn zurück!«


    Ehe wir Ellis’ Leiche aus der Hecktür der Ambulanz ziehen, hole ich eine Dose Lack hervor, die ich im Baumarkt erworben habe, sprühe »Nichts zu sehen« auf alle vier Seiten des Fahrzeugs und spreche dabei jeweils einen Du-siehst-mich-nicht-Zauber. Vivian hilft mir, die Transportliege in die Garage zu schieben. Ich schalte die Leuchtstoffröhren an der Decke ein und schließe die Tür hinter uns.


    Ich hab mal gehört, dass man eine Menge über jemanden lernen kann, indem man einen Blick in seine Garage wirft. Was ich hier sehe, weist Alex als einen Reinlichkeitsfanatiker aus. Der Betonfußboden ist makellos. Das Wenige an Werkzeug, das er besitzt, ist in Schubfächern verstaut oder hängt an Werkzeugwänden. Ein paar Kartons stehen sauber verstaut in Hochregalen. Am wichtigsten jedoch ist, dass man hier eine Menge Platz hat.


    Ich hole die Kanthölzer hervor, den Hammer, die Nägel und das Seil. Ziehe mir einen Maleroverall an.


    »Was kann ich tun?«, fragt Vivian.


    »Derzeit nicht viel. Ich muss erst dieses Gerüst aufbauen. Dann Seile anbringen und sie über dieses Regal dort führen. Dann brauche ich vielleicht deine Hilfe dabei, Ellis aufrecht anzunageln.«


    »Wie bitte?«


    Ich ordne die Balken behelfsmäßig zu einem Kreuz an. »Wir kreuzigen ihn«, sage ich. »Sozusagen.« Ich breche ab, als ich ihren entgeisterten Blick sehe. »Und dann bringen wir ihn dazu, uns ein paar Fragen zu beantworten.«


    »Ihn kreuzigen?« Sie schüttelt den Kopf. »Jesus, Eric, was ist das denn für ein kranker Scheiß? Warum redest du nicht einfach mit seinem Geist?«


    Ich werfe Hammer und Nägel hin. »Weißt du was? Ich bin das langsam echt leid. Ich kann seinen Geist nicht befragen, weil er keinen hinterlassen hat. Ellis ist entweder hinübergegangen, oder Boudreau hat ihn sich geschnappt, ehe er dazu Gelegenheit fand. So oder so ist da jedenfalls kein Geist, dem ich Fragen stellen könnte. Deshalb bleibt uns nur das hier. Also hältst du bitte entweder den Mund und hilfst mir, oder du kommst mir nicht in die Quere.«


    Ich weiß, dass sie kein zartes Gemüt hat. Man kann kein Medizinstudium abschließen, wenn man Probleme mit Leichen hat. Also was ist hier los?


    »Entschuldige. Das ist wirklich weit von dem entfernt, was ich normalerweise mache, und…« Vivian schluckt schwer. »Ich mache mir Sorgen um Alex. Okay?«


    Sie hat sich bislang im Griff, aber die Fassade bröckelt. »Wir finden ihn«, versichere ich.


    »Okay. Ich lege die Abdeckplane aus und nehme Ellis von der Liege.«


    Mit ihrer Hilfe dauert es nicht lange, die arg mitgenommene Leiche des Alten ans Kreuz zu bekommen: Kopf nach unten, ein Fuß hinter dem anderen, die Hände mit ausgebreiteten Armen am Kreuz befestigt. Vivian hält die Nägel in Position, während ich sie durch seine Handgelenke treibe.


    »Sag mir, dass du diesen Zauber nicht probiert hast, als wir noch miteinander gegangen sind«, sagt Vivian.


    Ich lache– ein trockener und hohler Laut. »Nein«, sage ich. »Das ist alte Magie. Habe sie in New York gelernt. Hatte dabei Hilfe durch einen alten Algonquin-Geist. Michabo? Denke ich. Sieht wie ein großes Kaninchen aus. Wie Harvey gewissermaßen.«


    »Weißt du, Leute wie wir hören Geschichten über diese Dinge. Ich weiß, dass sie existieren. Ich weiß, dass sie sich da draußen herumtreiben. Es klingt trotzdem verrückt.«


    »Yeah«, sage ich. Ich werde gerade damit fertig, eine Schicht Klebeband um Ellis’ linkes Handgelenk zu wickeln. »Ich weiß. Geht mir auch so. Trotz des ganzen Zeugs, das ich treibe. Da draußen streift so viel mehr herum, von dem ich noch nichts wusste.«


    Ich klebe zwei Vierteldollarstücke auf seine Augen. Um seinen Mund zu öffnen, müssen wir uns ziemlich anstrengen. Ein Knacken ertönt, als wir seine Kiefer auseinanderzerren. Vivian verhält sich die ganze Zeit wie ein Profi. Ich weiß gar nicht, warum ich dachte, sie würde es nicht schaffen. Sie ist Ärztin, um Gottes willen! Kennt sich mit Leichen besser aus als ich. Ich habe ihr nie genug zugetraut.


    Als wir Ellis schließlich hochgezogen haben, gibt er eine recht gute Darstellung des Gehängten ab. Ein halbnackter Obdachloser mit Verbrennungen und Schürfwunden, dessen Gesicht infolge des sich sammelnden Blutes blaurot anläuft. Ein Billigchristus, von verrückten Mönchen zusammengestückelt.


    Ich nehme mir eine Sekunde Zeit, senke den Kopf und widme ihm einen Augenblick des Schweigens. Spreche kein Gebet. An wen zum Geier sollte ich es auch richten? Ich bin schon Göttern begegnet. Sie sind nichts Besonderes. Ich möchte ihm jedoch diesen letzten Augenblick des Respekts erweisen, ehe ich ihn zu einer Monsterschau mache.


    Ich platziere eine Ölwanne unter ihm und versetze ihm ein paar breite Schnitte durch die Brust, um den Stacheldraht hindurchzufädeln. Ich spreche einen Bindungszauber, während ich Ellis mit Stacheldraht umwickle und diesen durch die Schnitte und über die Schultern führe. Dunkles Blut tropft zähflüssig in die Ölwanne, tot und schon ansatzweise faul. Ich schneide ihm die Kehle auf, damit es schneller aus ihm läuft.


    Vivian steht am anderen Ende der Garage und sieht zu, wobei sie die Arme fest um sich geschlungen hat. Mit dem Rasiermesser versetze ich mir selbst einen Schnitt in den Arm. Die Schutzzauber, die Alex auf sein Haus gelegt hat, wehren die Geister ab. Das ist auch gut so. Obwohl sie ohne bewusste Herbeirufung nicht hereinkämen, würden mich alle zusabbern, die zufällig herumhingen, und ich kann die Ablenkung nicht gebrauchen.


    Ich lasse Blut aus dem eigenen Arm auf meine Fingerspitze tropfen und schmiere es Ellis auf die Stirn, oberhalb der Augen und rings um den Mund. Zeichne ihm einen Zauber auf die Brust.


    »Ich hasse diesen Teil«, sage ich.


    »Bei all dem ist es das, was du hasst?«, fragt Vivian.


    Ich zeige ihr den Stinkefinger, geh auf die Knie, hole tief Luft und drücke meinen Mund fest auf seinen. Ich fülle ihm die Lungen mit Luft. Würge beim Geschmack der schlechten Zähne, des faulenden Bluts und der Galle. Ich löse mich von ihm, zwinge meinen Magen, mit den Handständen aufzuhören, spucke so viel von dem Gestank aus, wie nur geht. Ich weiche zurück, verbinde all die unterschiedlichen Elemente des Zaubers miteinander, schnippe mit den Fingern.


    Der Stacheldraht leuchtet wie eine Magnesiumfackel auf. Die Münzen fallen Ellis von den Augen und landen mit dumpfem Plopp in der Blutwanne. Die Leiche zuckt, windet sich und versucht, sich vom Kreuz zu lösen. Das geht ein paar Sekunden so weiter, ehe sie wieder ruhig wird. Ein Handgelenknagel fällt zu Boden.


    »Kannst du mich hören?«, frage ich.


    Einen Augenblick lang ist nichts zu hören, dann ein mühsames »Ja«. Die Stimme ist ein dünnes Röcheln, das sich einen Weg über verfaulende Stimmbänder sucht. Ich blicke Ellis in die leeren Augen. Okay. Jetzt habe ich hier einen Toten, der bereit ist, mir Antworten zu geben. Was frage ich ihn?


    »Wo ist Alex?«, fragt Vivian, ehe ich einen Ton herausbekomme.


    Ellis ächzt, aber das ist auch schon alles.


    »Warum redet er nicht?«


    »Wahrscheinlich, weil er es nicht weiß. Denk dran: Er ist gar nicht da drin. Wie soll ich es ausdrücken? Wir ziehen ihm einfach nur Sachen aus dem Hirn. So ungefähr. Und der Zersetzungsprozess hat inzwischen wohl schon begonnen. Also erwarte nicht viel.«


    »Warum reden wir dann mit ihm?«


    »Weil ich hoffe, dass Boudreau ein paar seiner eigenen Erinnerungen oder Gedanken zurückgelassen hat. So was passiert gelegentlich in Fällen von Besessenheit. Da, ich versuche es mal.« Ich schnippe ein paar Male mit den Fingern vor Ellis’ toten Augen, um ihn aufmerksam zu machen. Sein Blick folgt so einigermaßen den Fingern und richtet sich dann auf mich.


    Das hier ist keine echte Wiederbelebung. Man kann es eher damit vergleichen, ein Froschbein an eine Batterie zu hängen, damit es zuckt. Es kommt darauf an, die richtigen Fragen zu stellen. Auf einfache Fragen erhält man einfache Antworten, erfährt aber nicht immer das, was man möchte.


    »Fangen wir mal langsam an«, sage ich. »Nenn mir deine Namen.«


    »Henry Jean Walter Ellis Baptiste Boudreau.«


    »Na bitte!«


    »Was ist passiert?«


    »Teile von Boudreau haben sich mit Teilen von Ellis vermischt, denke ich.«


    »Warum hat er eigentlich von ihm Besitz ergriffen?«


    Gute Frage. »Keine Ahnung. Was sagste, Sparky? Warum hat Boudreau seine dreckige Visitenkarte da drin abgelegt?«


    »Hat auf dich gewartet«, sagt der Tote. »Hat die Frau gesehen. Hat beschlossen, sie sich zu greifen, um an dich ranzukommen.«


    Vivian betrachtet die hängende Leiche mit unbehaglicher Intensität. Da ist keine Angst. Vielleicht Abscheu? Faszination?


    Ich frage mich: Wenn Boudreau sie entführt hätte und nicht Alex, hätte ich mich dann gegen sie ausgetauscht? Die Antwort ist sofort da. Scheiße ja, unbedingt! Und sollte es nötig werden, mache ich es auch für Alex.


    »Was will er von mir?«, frage ich.


    »Du bist wichtig.«


    »Das verstehe ich nicht. Inwiefern wichtig?«


    »Er braucht dich, um zurückzukehren. Es besteht ein Band zwischen euch.«


    Ich brauche eine Sekunde, um den Zusammenhang herzustellen. »Arschloch!«


    »Was meint er mit Band?«, fragt Vivian. »Oder mit Rückkehr?«


    »Boudreau versucht, hierher zurückzukehren. Auf die Seite der Lebenden. Deshalb war er hinter Griffin her. Deshalb ist er hinter mir her.«


    »Ich kann dir nicht folgen.«


    »Er braucht einen Körper«, sage ich. »Meinen.«

  


  
    Kapitel 22


    In meinem Schädel hämmert es. Ich stehe auf und mache mich daran, zwischen den Enden der Garage hin und her zu laufen. Ich weiß, dass ich da auf etwas gestoßen bin, nur kann ich noch nicht richtig fassen, was eigentlich.


    »Er kann sich manifestieren, aber er ist trotzdem tot, nicht wahr? So, wie wir es im Lagerhaus gesehen haben?«, fragt Vivian.


    »Und er kann in anderer Leute Körper springen.«


    »Okay«, sagt Vivian. »Aber warum Ellis? Wenn er dich so unbedingt packen möchte, warum ist er dann nicht in dich gefahren? Oder mich?«


    Oder auch Griffin. Inwieweit also war Ellis ein anderer Fall? Dann kapiere ich es. »Boudreau hat ihn damals mit Absicht dazu gebracht, sich auszubrennen.« Vivian wirkt nur noch ratloser. »Ellis hat mir erzählt, er hätte die Fähigkeit zu zaubern verloren, weil Boudreau ihn zwang, immer mehr Kraft zu kanalisieren. Bis er durchschmorte. Ellis meinte, Boudreau hätte ihm nicht geglaubt, dass der Zauber funktionierte, mit dessen Hilfe sein Boss auf der anderen Seite intakt bleiben sollte. Deshalb zwang er ihn immer wieder, es von Neuem zu probieren. Ich denke aber, dass Ellis sich darin irrt, und dass der Grund woanders zu suchen ist.«


    »Was war es dann? Diente es der Vorbereitung? Damit er Ellis’ Körper übernehmen konnte?«


    »Ja, das denke ich«, sage ich. »Er wollte Ellis vermutlich aufbewahren, ihn irgendwo als Rückversicherung wegschließen. Sollte Boudreau dann etwas widerfahren, wäre er durch Ellis’ Zauber noch lange genug geschützt, um mit seiner Seele in den Typ hineinzufahren.«


    »Und diesen Plan hast du sozusagen verpfuscht, nicht wahr?«, sagt sie.


    »Yeah. Ich denke, er hat nicht damit gerechnet, irgendein Rabauke würde durch die Wand des Lagerhauses gekracht kommen und seinen Zeitplan durcheinanderbringen. Wichtiger noch: Ich denke, er hat nicht erwartet, dass seine Seele an einen Schwarm hungriger Geister verfüttert werden würde.«


    »Andernfalls wäre er sofort in Ellis gefahren, als du ihn umgebracht hast?«


    »Das denke ich, yeah. Stattdessen brauchte er fünfzehn Jahre, um seine Reste wieder einzusammeln. Bis dahin hatte er Ellis’ Spur verloren.«


    Die Puzzlestücke rücken allmählich an die richtigen Stellen. »Er hat Griffin im Lagerhaus vorgefunden, war aber zu schwach, um ihm richtig wehzutun. Und sobald er stark genug war, um zu zaubern oder feste Gestalt anzunehmen, traf er auf mich.«


    »Hübsches Timing«, findet Vivian.


    »Ohne Scheiß. Und dann entdeckt er Ellis im Lagerhaus, sein vorbereitetes Gefäß. Sobald er dessen Witterung aufgenommen hat, lässt er natürlich nicht mehr davon ab. Verfolgt ihn bis ins Krankenhaus.«


    »Er hat vermutlich nicht erwartet, in ein Brandopfer auf der Intensivstation zu fahren«, sagt Vivian. »Deshalb hat er es jetzt eilig, dich zu kriegen. Ellis’ Körper war ruiniert. Selbst ohne die Verletzungen weiß ich nicht, ob er noch zehn Jahre gelebt hätte. Ist er aus diesem Grund mit Alex verschwunden?«


    »Um mich zu erwischen?«, frage ich. »Davon bin ich überzeugt.«


    »Nein, ich meine, warum er sich überhaupt zurückgezogen hat. Wäre er dazu nicht gezwungen gewesen, hätte er es doch nicht getan, oder?«


    Ich spiele das Szenario noch mal in Gedanken ab. Dieser Zauber, durch den er den eigenen Geist und Alex’ Körper versetzt hat, weiß der Teufel wohin, der muss eine Menge Saft verbraucht haben. Was heißt, dass Boudreau eine Menge davon hatte. Er hätte uns alle drei wie Wanzen fertigmachen können. Stattdessen nahm er Reißaus.


    »Das war, nachdem ich ihn angeschossen hatte«, sage ich. »Ich hab ihn an der Schulter erwischt. War Ellis da noch am Leben?« Manchmal kann Besessenheit eine Leiche im Stil einer Marionette wiederbeleben. Wie ich es mit der kopflosen Leiche in Texas gewissermaßen getan habe, nur von innen her.


    »Wäre er es nicht gewesen, hätte diese Schulterwunde nicht so stark geblutet.«


    Also war Boudreau wenigstens eine Zeit lang am Leben. Würde erklären, warum ich ihn nicht spüren konnte. Er gehörte nicht zu einer Kategorie, die ich spüre. Und wenn er lebendig war…


    »Er hatte Angst, er könnte erneut sterben.«


    »Aber er ist doch schon tot.«


    »Er hat jedoch nicht einfach nur Ellis’ Körper gesteuert, nicht wahr? Er war tatsächlich lebendig. War allerdings noch nicht komplett eingezogen, stimmt’s? Ihm blieb immer noch ein Fluchtweg.«


    Ich tippe Ellis seitlich an den Kopf. Die Augen flattern ein wenig. »He, toter Mann, wie geht es uns so weit?« Er lässt einen pfeifenden Atemzug heraus, der mehr oder weniger positiv klingt.


    »Ich deute das mal als okay«, sage ich.


    »Boudreau kriegt es also mit der Angst zu«, sagt Vivian, »weil er denkt, du hättest eine echte Chance, ihn zu töten. Und so verzieht er sich mit Alex.« Sie runzelt die Stirn. »Hätte ich also nicht dafür gesorgt, dass dein Schuss danebengeht, wäre er jetzt tot, Alex wäre okay und wir würden nicht dieses Gespräch führen.«


    »Was? Verdammt, nein! Wir haben das gerade erst ausgetüftelt. Du hast dich richtig entschieden.«


    Sie scheint nicht überzeugt, zuckt jedoch die Achseln. »Jetzt weißt du also, wie du ihn umbringen kannst.«


    »Mehr oder weniger. Und ohne einzukalkulieren, dass wir ihn erst in einen anderen Körper locken müssen, vorzugsweise nicht meinen. Und sobald er wieder tot ist, weiß ich nicht, was aus ihm wird.«


    »Was immer das sein wird, es jagt ihm Angst ein. Würde der Zauber noch funktionieren, der ihn zuvor zusammengehalten hat?«


    Ich zucke die Achseln. »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Vielleicht. Er wäre allerdings ganz schön im Eimer. Weißt du, wenn wir ihn in jemand anderen hineinbugsieren können, dann sehe ich keinen Grund, warum ich ihn nicht wie zuvor umbringen können sollte. Ich muss einfach nur gründlicher vorgehen.«


    »Du denkst, er würde darauf hereinfallen?«


    »Nein, aber ich habe auch keine bessere Idee.« Ich weiß nicht einmal, wie ich es schaffen soll, dass er in einen anderen Körper schlüpft. Einen, den er nicht so vorbereitet hat, wie er es mit Ellis tat. Und überhaupt, wer sollte das sein?


    »Was hat er mit dem Band gemeint?«, fragt Vivian und unterbricht so meine Gedanken.


    »Verzeihung?«


    Sie deutet auf die hängende Leiche. »Er hat gesagt, zwischen dir und Boudreau bestünde ein Band. Was hat er damit gemeint?«


    »Das liegt daran, dass ich ihn umgebracht habe, denke ich. So was passiert manchmal. Zwischen Mördern und ihren Opfern können Verbindungen entstehen.«


    »Und Ellis?«


    »Keine Ahnung. Lag wahrscheinlich an dem, was Boudreau mit ihm angestellt hatte. Das funktioniert in beide Richtungen. Folter kann dazu führen. Schierer Hass kann ein Band herstellen. Liebe auch. Griffin, nun, sie beide haben lange zusammengearbeitet.« Das würde jedoch nicht reichen. Dürfte nicht reichen. Was hat er mit Boudreau getan, was ein Band herstellen konnte?


    »Kann er dich finden?« Vivian wirkt auf einmal besorgt.


    Ich deute auf die Tätowierungen an meinem Arm. »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Da fällt mir etwas ein. Es funktioniert schließlich in beide Richtungen. »Ich weiß nicht, wie es exakt läuft, aber falls zwischen ihm und mir ein Band besteht, kann ich dem vielleicht zu ihm folgen.« Es könnte ihm jedoch auch erleichtern, mich zu finden. »Vertagen wir diese Idee erst mal.«


    Ich hocke mich vor Ellis, sodass meine Augen auf gleicher Höhe zu seinen sind. »All das führt uns zur Hauptfrage«, erkläre ich ihm. »Wo steckt Boudreau?«


    »Haauuuss«, sagt die Leiche langsam und gedehnt, das abschließende S ein langes Zischen entweichender Luft. Der Vorrat reicht nicht mehr lange.


    »Haus?«, fragt Vivian.


    »Hat sich so angehört. Kennst du die Adresse?«


    »Sssuuunnnsssttt.«


    »Okay, was zum Teufel war das?«, frage ich.


    »Sunset, denke ich. Vielleicht hat Boudreau ein Haus am Sunset Boulevard?«


    »Nun?«, frage ich die Leiche. Versetze ihr ein paar Klapse ins Gesicht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Nichts.


    »Ich denke, er ist am Ende«, sage ich. »Wir haben aber immerhin einen Ansatz.«


    »Also sehen wir zu, dass wir dieses Haus am Sunset finden«, sagt Vivian.


    »Ich glaube nicht, dass es sonderlich schwierig wird. Boudreau möchte, dass ich ihn finde.« Was er wirklich möchte ist, dass ich hineinspaziere und mich vorbeuge. Na, scheiß auf ihn! Ich weiß nicht, wie ich ihn zur Strecke bringen soll, aber ich werde verdammt gründlich dafür sorgen, dass er am Boden bleibt.


    Vivian holt ihr Mobiltelefon hervor. »Okay. Ich kenne da jemanden, der für meine Artikel in Ärztezeitschriften Nachforschungen anstellt. Ich kann ihn mal fragen, ob er eine Adresse für mich sucht.« Sie fängt an, Nummern einzutippen. »Es ist wirklich eine Menge Mühe, die jemand da auf sich genommen hat.«


    »Wer?«, frage ich.


    »Boudreau. Er hat Lucy umgebracht, nur um dich nach L. A. zu locken?«


    Ehe ich etwas sagen kann, stößt die Leiche ein leises »Neeiiin!« aus.


    »Hast du nicht gesagt, er wäre am Ende?«


    »Schätze, ich habe mich geirrt.« Ich wende mich erneut der Leiche zu. Hat sie wirklich Nein gesagt, oder war das entweichendes Gas? »Wenn er sie nicht umgebracht hat, um mich herzulocken, warum hat er es dann überhaupt getan?«


    »Neeiiin.«


    Mir kommt ein Gedanke, der mir nicht behagt. Ein Gedanke, der sich das hübsch verschnürte Päckchen greift, das wir gerade produziert haben, und alle Bänder und Schleifchen herunterreißt. Ich möchte die Frage gar nicht stellen, aber ich würde mir nur selbst einen Tritt versetzen, falls ich es nicht tue.


    »Hat Boudreau Lucy umgebracht?«, frage ich.


    Aber dieses Mal bleibt die sprechende Leiche stumm.


    Es ist nie einfach, eine Leiche zu beseitigen. Eine Menge Leichen, mit denen ich zu tun hatte, waren nicht von Menschen. Mit etwas Glück zerfallen sie zu Asche oder lösen sich in Schmiere auf, die in die Erde sickert.


    Manchmal bleiben sie einem jedoch erhalten, und wenn sie offen herumliegen, dann führt das nur zu Fragen, die ich lieber nicht beantworten möchte. In einer solchen Lage ist Elektrowerkzeug dein bester Freund.


    Selbst damit brauche ich jedoch ein paar Stunden, um Ellis’ Leiche zu zerlegen und die Einzelteile in die Abdeckplane zu wickeln. Der größte Teil seines Bluts ist schon ausgelaufen, und so brauche ich es nur noch in alte Reinigerkannen zu füllen, wie man es mit Altöl macht. Alex hat eine Tiefkühltruhe, wo ich die Stücke unterbringe, bis ich Gelegenheit finde, sie an eine andere Stelle zu transportieren. Hat keine Eile. Sollte ich die ganze Geschichte überleben, werde ich die Einzelteile über den gesamten Großraum Los Angeles verstreuen. Wenn nicht, bereitet mir die Frage wohl kaum noch irgendwelches Kopfzerbrechen.


    Vivian sitzt die Aktion aus. Ich mache ihr daraus keinen Vorwurf. Eine Leiche zu schänden, um ihren Freund zu finden, ist eine Sache, diese Leiche dann jedoch in Stücke zu hacken, kann ein bisschen viel sein. Vivian kommt wieder herein, als ich gerade aufwische. Wenn wir Alex zurückholen, würde er sich vermutlich nicht über die ganzen Blutspritzer freuen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist hinter mir selbst sauber zu machen.


    »Ich denke, ich habe es gefunden«, sagt sie. »Boudreau hatte ein Haus in Brentwood am Corsica Drive, einen Block südlich des Sunset.« Sie reicht mir einen Zettel mit einer Adresse darauf.


    »Wer wohnt heute dort?«


    »Ein Paar hat es 2004 gekauft. Bin mir nicht sicher, aber ich denke, sie haben zwei Kinder.«


    »Hoffentlich sind sie im Urlaub.«


    Sie zuckt zusammen. »Du denkst, dass sie tot sind«, sagt sie.


    »Wäre für ihn das Leichteste, könnte ich mir vorstellen.« Wenn man berücksichtigt, was er meinen Eltern anzutun bereit war, dann denke ich nicht, dass meine Erwartung allzu weit hergeholt ist.


    »Was ist unser nächster Schritt?«


    Darüber denke ich seit einer Stunde nach. Und habe keine beschissene Idee. Auf keinen Fall kann ich es allein mit Boudreau aufnehmen. Und um nichts in der Welt werde ich zulassen, dass Vivian in seine Nähe kommt.


    Ich bin zu einer Entscheidung gelangt, und Vivian wird mich dafür hassen. Ich hasse mich irgendwie selbst dafür.


    »Zu Abend essen und uns schlafen legen«, sage ich. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich halte mich kaum noch auf den Beinen.«


    »Aber Alex…«


    »Geht nirgendwohin. Wir wissen nicht mal, ob er sich in dem Haus befindet. Wir haben Zeit. Und wir müssen so frisch im Kopf sein wie nur möglich, wenn wir ihn befreien möchten. Boudreau wird ihn nicht umbringen, solange er denkt, dass er ihm als Köder nützlich ist.«


    Ich erkenne klar, dass sie mir am liebsten den Kopf abreißen würde. Dass sie sofort ins Auto springen und zu seiner Rettung brausen will. Aber sie ist nicht dumm.


    »Ich weiß, dass es nicht leicht ist«, sage ich. »Falls wir jedoch einfach dort hineinstürmen, erreichen wir damit lediglich, dass wir alle drei umkommen.«


    »Bist du sicher, dass er ihn nicht umbringt?«


    Scheiße, nein! Wahrscheinlich zerfetzt er ihm den Hals aus schierer Gehässigkeit. Und selbst, wenn er das nicht tut, kann ich mir gar nicht ausmalen, was Alex durchmacht oder wie es ihm anschließend geht.


    »Absolut«, sage ich. »Er kann ihn nicht umbringen. Derzeit hofft er, dass wir zu Alex’ Rettung kommen. Sollten wir auch nur ansatzweise vermuten, dass er Alex getötet haben könnte, verliert Boudreau seinen Vorteil.« Das ist ein dampfender Haufen Scheißdreck, aber ich sage es trotzdem.


    Vielleicht weiß Vivian, dass ich lüge. Vielleicht möchte sie mir einfach glauben. Wie dem auch sei, sie schließt die Augen, nickt einmal. »Iss du etwas. Ich habe keinen Appetit.«


    Sie dreht sich auf den Fersen um und geht zurück ins Haus. Damit ist sie einen Augenblick lang aus dem Spiel, aber ich muss sicherstellen, dass sie mir eine ganze Weile lang nicht in die Quere kommt. Nach wenigen Minuten folge ich ihr ins Haus und hasse mich mit jedem Schritt ein Stück mehr.


    »Mann, und da dachte ich glatt, ich würde das Junggesellenleben führen!«


    Die Geschirrschränke sind fast völlig leer. Ein ungeschnittenes Stangenbrot liegt herum, ein paar Gläser Erdnussbutter. Dafür hat’s fünfzehn Kaffeesorten.


    »Ich dachte, du führst ein Hoboleben«, sagt Vivian. Ich weiß, dass sie einen Scherz machen wollte, aber es steckt keine Kraft dahinter. Sie sitzt am Küchentisch und sieht mir zu, während ich herumstöbere.


    »Ich stehle Autos, um herumzukommen, und fahre nicht in Zügen mit. Ein subtiler, aber bedeutsamer Unterschied.«


    Ich hole die Erdnussbutter und das Brot hervor. Finde ganz hinten im Kühlschrank etwas Marmelade, die zumindest dem Aussehen nach aus dem laufenden Jahrhundert stammt.


    »Warum?«


    Ich seufze. Müssen wir das jetzt vertiefen? »Weil ich auf der Flucht bin, okay? Ich bin es seit fünfzehn Jahren und habe bislang nicht angehalten. Ja, du hattest recht. Ich bin ein Feigling. Es tut mir leid.«


    »Mir auch«, sagt sie.


    Ich wechsle das Thema. Wenn wir auf dieser Schiene bleiben, werde ich nicht mehr den Nerv haben, mein Vorhaben umzusetzen. »Wenn ich es richtig sehe, kocht Alex nicht viel.«


    Sie lächelt matt. »Schnellimbiss und Nudeln.«


    »Ah, ein verfeinerter Geschmack. Wie sieht es bei dir aus?«


    »Ganz ähnlich. Finde nicht genug Zeit für anderes.« Sie reibt sich die Schläfen. »Gott, ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen! Und du?«


    »Zählen Gehirnerschütterung und Bewusstlosigkeit?«


    »Im Grunde nicht.«


    »Dann geht es mir ganz ähnlich.« Ich schneide das Brot und mache ein paar Sandwiches. Schiebe Vivian eines herüber.


    »Iss«, sage ich. »Anweisung des Arztes.«


    Jetzt lacht sie richtig. »Klar doch, Doktor Kevorkian.« Während sie isst, fülle ich ihr ein Glas mit Milch, zwicke mir heimlich mit der Messerspitze in den Finger und füge zwei Tropfen in die Milch, während ich einen Zauberspruch über dem Glas murmle.


    Es ist ein kleiner Zauber und erfordert nicht, die Umgebungsmagie anzuzapfen, und so merkt Vivian nichts davon. Ich schwenke das Glas Milch etwas, um die Blutspritzer im Getränk zu verteilen.


    »Trink«, sage ich in meinem besten russischen Akzent. »Macht dich stark wie Bulle.«


    »Oh Gott, zieh jetzt nicht diese Russennummer durch«, sagt sie und nimmt einen kräftigen Schluck Milch. »Du klingst wie ein Norweger mit Schnupfen.«


    »Ich wollte eher Boris aus Rocky und Bullwinkle treffen.«


    Sie trinkt die Milch aus und setzt das Glas ab. Ihre Miene ändert sich. »Wenn du jemanden nachahmst, klingt es immer nach einem Norweger mit Schnupfen. Das… ist jetzt aber sonderbar.«


    »Was ist sonderbar?«


    »Ich fühle mich… komisch.« Sie steht auf, schwankt, greift nach dem Tisch, um das Gleichgewicht zu halten. Ihre Miene ändert sich jetzt in schnellem Wechsel: Verwirrung, die Erkenntnis, verraten worden zu sein, Zorn. »Was hast du mit mir gemacht?«


    »Verzeih mir, Viv. Ich hole Alex zurück, aber ich dulde nicht, dass du dabei zu Schaden kommst.«


    »Du Mistkerl«, sagt sie. Ich packe sie, damit sie nicht einfach hinknallt, aber sie entreißt mir ihre Hände. »Verpiss dich! Du Arschloch! Wie kannst du es wagen?«


    »Du wirst nur schlafen, Viv. Du brauchst Schlaf.«


    »Ich muss meinen Freund vor diesem Scheißpsychopathen retten.« Sie entfernt sich taumelnd vom Küchentisch, wirft dabei ihren Schemel um. »Wo sind meine Schlüssel? Ich hole ihn sel …«


    Ich erreiche sie, ehe sie am Boden aufschlägt. Hebe sie auf und lege sie auf die Couch. Wickle ihr eine Decke um die Schultern. Ihr Atem wird flacher. Bald schon wird sie gar nicht mehr atmen.


    Es ist weniger Schlaf als vielmehr eine Simulation des Todes. Sie wird für etwa anderthalb Tage außer Gefecht sein, und sobald sie wieder zu sich kommt, wird es ihr gutgehen. Sollte jemand sie finden und wegbringen, wacht sie auf. Kein Anlass für die Sorge, dass sie auf einem Obduktionstisch zu sich kommen könnte.


    Und sobald sie wieder wach ist, wird sie mir die Eier abreißen, und ich werde es verdient haben und sie nicht daran hindern. Aber sie überlebt wenigstens.

  


  
    Kapitel 23


    Ich fahre mit der Ambulanz auf den Parkplatz des nahen Wilshire Country Club und halte vor einem gaffenden Dienstboten, der gleich heranstürmt. In dieser Stadt ist einfach jeder ein Hausdiener.


    »Sir, Sie dürfen hier nicht parken«, sagt er, als ich das Seitenfenster herunterdrehe.


    »Das habe ich auch nicht vor«, sage ich und verleihe meinen Worten ein wenig Nachdruck. »Das tun Sie. Und ich hätte gern den Schlüssel eines Mercedes, bitte.« Ich reiche ihm meinen derzeitigen Schlüssel.


    Er blinzelt einige Male. »Natürlich, Sir«, sagt er. Wenige Minuten später bin ich in einer mir nicht gehörenden S-Klasse wieder unterwegs. Der Junge wird vermutlich den Job verlieren, aber wer sieht schon den Höhepunkt seiner Karriere darin, die Autos reicher Arschlöcher zu parken? Tue ihm letztlich einen Gefallen.


    Ich bekomme das letzte von Ellis gezischte Wort nicht mehr aus dem Kopf. Was meinte er damit, Boudreau hätte Lucy nicht umgebracht, um mich zurückzulocken? Wenn nicht deshalb, warum hat er es dann getan? Ich habe schon seltsamere Laute aus Toten entweichen hören.


    Es war vielleicht nur Gas. Die letzten Nachwirkungen meines Zaubers, die seinem Gehirn Zufallslaute entlockten. Ich habe einmal einen Typen, der seit drei Tagen tot war, sich aufrichten gesehen und »Heureka!« schreien gehört, ehe er wieder zurückfiel. Habe keine Spur von Magie an ihm gefunden. Tote stellen manchmal einfach schräge Sachen an. Ich schreibe es im Regelfall mordsmäßigen Rülpsern zu und schere mich nicht weiter darum.


    Ich fahre auf den Freeway und nehme Kurs aufs Zentrum. Ich habe eine Vorstellung davon, was ich tun möchte, aber dazu brauche ich Hilfe. Eine Weile später stehe ich vor dieser Toilettenwand in der Union Station und hoffe, dass die Tür noch existiert. Fürchte, dass die Tür noch existiert.


    Niemand hat meine Kreidelinien und Runen abgewischt, allerdings wurden kreative Zusätze in schwarzem Filzstift angefertigt. Zeichen und Symbole der Stadt: Gebietsmarkierungen, Flüche, Versprechen der Liebe oder wenigstens, jemandem gut einen zu blasen. Vulgär und ungebündelt, aber nichtsdestoweniger magisch.


    Ich ziehe die Linien und Symbole nach, schmiere einen Blutstropfen an die Wand und frage mich, ob meine Sorte Magie mir eines Tages noch Hepatitis C einbringt. Ich jage ein wenig Kraft hindurch und sehe, wie sich die Tür öffnet. In Darius’ Kneipe herrscht unheimliche Stille. Matte Beleuchtung, die Stühle auf die Tische gestellt, der Geruch von tagealtem Zigarettenqualm und verschüttetem Bier. Darius sitzt an dem einzigen Tisch, der noch gedeckt ist. Zwei Stühle, zwei Gläser, eine Flasche Scotch.


    »Ist der Zeitpunkt ungünstig?«


    »Bitte«, sagt er. »Warte schon seit Stunden auf dich. Setz dich. Ich weiß, warum du hier bist.«


    »Dann weißt du auch, dass ich nicht genug Zeit habe, um herumzueiern.«


    Ich setze mich ihm gegenüber. Er gießt für jeden von uns etwas Scotch ein. »Du hast hier reichlich Zeit. Ich möchte nur sicherstellen, dass du wirklich über dein Anliegen nachgedacht hast, ehe du es an mich richtest.«


    »Das habe ich. Ich bin nicht scharf darauf, aber falls du keine bessere Idee hast, ist Santa Muerte so ziemlich die einzige Möglichkeit, die ich noch habe.«


    »Du könntest das ganze Vorhaben auch einfach bleiben lassen.«


    »Ein bisschen spät dafür.«


    »Yeah«, sagt Darius, »ein bisschen spät dafür.«


    »Warum macht es dir überhaupt etwas aus?«, frage ich.


    »Weißt du, wie vielen Leuten ich hier Einlass gewähre? Ich meine jetzt die Leute, die kommen und gehen dürfen, wie es ihnen gefällt, nicht das Gesindel, das ich hereinstolpern lasse.«


    »Keine Ahnung«, sage ich, obwohl ich mich das schon gefragt habe. Darius ist der Herrscher über seine Domäne. Niemand gelangt ohne seine Erlaubnis hier herein. Ich weiß, dass er es manchen aus Neugier gestattet. Menschen zusammenbringt, um mal zu sehen, was für Schwierigkeiten sie dann bereiten. Die anderen jedoch, die Personen, die ihn kennen, die wissen, was er ist, bei ihnen ist es eine andere Geschichte. Es können nicht viele sein, und ich weiß nicht, aus welchem Grund ich dazugehöre.


    »Es sind verdammt wenige, so viel kann ich dir verraten.« Er trinkt seinen Scotch und gießt sich erneut ein. »Ich mag dich, mein Sohn. Wirklich. Selbst wenn du dich als dummer, beschissener Volltrottel aufführst.«


    »Danke. Nicht viele Menschen sehen es so.«


    »Weil sie dich nicht so gut kennen wie ich. Wenn ich dir den Gefallen tue, wenn ich dir gebe, was du möchtest, sind wir quitt. Du bist hier dann nicht mehr willkommen.«


    »Hoppla! Was zum Geier? Warum nicht?«


    »Gleichgewicht der Macht. Du weißt gar nicht, wie stark du bist, oder? Du wechselst dermaßen viel von einem Ort zum nächsten und von einem Menschen zum nächsten, dass du gar nichts mehr mitkriegst. Werd mal ein bisschen sesshaft, und vielleicht findest du dann heraus, dass du nicht wie andere Menschen bist.«


    »Yeah, weiß ich. Ich bin nicht wie andere. Ich sehe tote Dinge. Ich rede mit toten Dingen. Und ich erzeuge tote Dinge.«


    »Und schon führst du dich wieder wie ein dummer beschissener Volltrottel auf. In Ordnung, es sieht aus wie folgt: Du denkst, du legst dir eine richtig dicke Knarre zu. Nun ist es aber so, dass du die richtig dicke Knarre BIST. Du weißt nur nicht, wie du den eigenen Abzug bedienst. Du tust dich mit dieser alten Hexe zusammen, und dann hat sie die dicke Knarre, nicht andersherum.«


    »Und du fürchtest, sie könnte mich auf dich richten?«


    »Ihr Missfallen an Konkurrenz ist kein Geheimnis«, sagt er. »Ich gehe das Risiko lieber nicht ein.«


    Darius ist vielleicht der letzte richtige Freund, den ich in dieser Stadt habe. Möchte ich das wegwerfen? Aber ein wie guter Freund ist er? Ich war fünfzehn Jahre lang nicht mehr zu Besuch. Ob ich wohl etwas vermissen werde, von dem ich mich so weit entfremdet habe?


    Seltsamerweise ja. Ich denke, es wird mir fehlen. Inmitten all dieses Schlamassels fühlt sich Darius’ Kneipe für mich von jeher wie ein Zuhause an. Mehr als alles andere, wo ich je war. »Hast du eine bessere Lösung? Denn glaub mir, ich möchte es nicht tun.«


    Er schüttelt den Kopf. »Nee. Wünschte, ich könnte dir helfen, Mann. Echt. Das ist jedoch deine Entscheidung und dein Konflikt.«


    »Dann schätze ich, sind wir quitt«, sage ich.


    Sanctuario de la Santa Muerte. Handgemaltes Schild, schwarz auf hellrotem Grund, grobe Abbildung von ihr an einer Seite. Ich werfe einen Blick auf die Karte, die Darius mir gegeben hat. Die Adresse darauf war leicht zu finden. Eingekeilt zwischen einem Nagelstudio und einer Münzwäscherei an einer Einkaufsmeile südlich des MacArthur Parks. Es handelt sich um eine Kirche.


    Ich stelle den Mercedes zwischen einem Tercel und einem mit Spachtelmasse geflickten Mustang ab. Die Ladenfassade könnte ebenso gut zu einer Donutbude oder einer Taqueria gehören. Die Scheibe ist mit Folie bedeckt und erzeugt ein rauchiges Spiegelbild. Ein Schild an der Tür sagt abierto, geöffnet.


    Ich drückte die Tür auf und löse damit eine elektronische Klingel aus. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber das jedenfalls nicht. Der Laden erweist sich als reinste Farborgie. Hellgelbe Wände, blaue, fuchsienfarbige und limettengrüne Regale. Bunte Gebetskerzen für alle Zwecke: Liebe, Anziehungskraft, Geld, Rache.


    Statuen und Schreine der Santa Muerte säumen die Regale, stehen teilweise auf dem Fußboden. Sie reichen von mehr als einen Meter großen Gussharzskeletten bis zu Figuren fürs Armaturenbrett, die mit schwarzen Plastikedelsteinen als Augen ausgestattet sind. Dazu Schlüsselanhänger, Jacken, T-Shirts. Das verrückte Miststück hat einen eigenen Souvenirladen.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Ein Latino mit hängenden Lidern raucht hinter der Ladentheke eine Zigarre. Dicke Muskeln wölben sich an seinen Armen, seinem Hals.


    »Vielleicht«, sage ich. »Ich ersuche um eine Audienz.«


    »Ein Gläubiger«, sagt er und nickt langsam. »Dachte ich mir.« Er deutet auf die blauen Flecken in meinem Gesicht. »Sie sehen nicht nach einem Touristen aus.«


    »Oh, ich bin gläubig. Ich bin ihr schon begegnet.«


    »Das sind wir alle auf die eine oder andere Art. Ein sterbender Vater, eine tote Ehefrau, eine ermordete Schwester.«


    »Niemand entrinnt dem Tod«, sage ich. »Wann ist Messe?«


    »Freitagabends um sieben«, sagt er. »Ich bin Eduardo. Ich stehe der Gemeinde vor.« Sein Händedruck gleicht dem eines stählernen Schraubstocks.


    »Ich dachte an einen etwas früheren Zeitpunkt.«


    »Sie brauchen nicht zu warten, wenn Sie eine Opfergabe darbringen«, sagt er. »Dort hindurch.« Er deutet auf eine Tür mit schwarzen Samtvorhängen.


    »Danke.«


    »Nicht der Rede wert.«


    Ich gehe hindurch und erlebe eine Veränderung wie von der Nacht zum Tage. Stränge voller weißer Weihnachtslampen ziehen sich an den Wänden entlang und werfen ein diffuses Licht auf alles. Schmiedeeiserne Kandelaber alle paar Fuß, Plastikbänke als Kirchenstühle, ein Podest und ein Klapptisch als Altar. Und seitlich davon: sie.


    Zumindest einer ihrer Schreine. Dieser zeigt sie, wie ich sie auf dem Friedhof gesehen habe, ein Skelett in weißem Hochzeitskleid, die Sense in einer Hand, die Weltkugel in der anderen. Tequilaflaschen zu ihren Füßen, die Zigarre zwischen schiefen Zähnen. Der Boden ist übersät mit Rosen und dicken Umschlägen voller Bargeld.


    Setze mich auf eine Bank. Egal in was für einer Kirche ich mich aufhalte, ich komme mir dabei immer dumm vor. Götter sind im günstigsten Fall kleinliche, schäbige Kinder. Ich schnalle einfach nicht, wie man sie anbeten kann.


    Ich sehe mich im Raum um. »In Ordnung«, sage ich. »Hier bin ich. Was jetzt?«


    Nichts.


    »Hallooo!« Ich klopfe auf eine der Bänke. »Du erwartest doch wohl nicht, dass ich mich so aufführe? Ernsthaft?« Keine Reaktion. »Prima.« Ich bin müde und habe keine Zeit für diesen Scheiß. Ich gehe zu dem Schrein, überlege mir, ihn mit einem Tritt umzustoßen.


    Stattdessen pflücke ich die Zigarre zwischen den Zähnen des Skeletts hervor, beiße das Ende ab, stecke sie mir in den Mund. Eine Flamme aus der Fingerspitze, und eine Minute später paffe ich vor mich hin, blase Rauch über den Altar, flüstere ihre Namen wie eine Litanei: Sagrada Muerte, Poderosa Señora, La Madrina, La Flaca.


    Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache. Ich weiß, dass sie Zigarren mag, weiß, dass Rauch reinigt, kenne einige ihrer Namen. Darüber hinaus könnte ich mit meinen Kenntnissen auch auf die Idee kommen, die Nummer in bayrischen Lederhosen durchzuziehen, während im Hintergrund ABBA singt. Ich rauche und rezitiere gute zwanzig Minuten lang. Nichts passiert. Gute Zigarre allerdings.


    Das ist alles Blödsinn. Ich drücke die Zigarre in einer ihrer Augenhöhlen aus. Wenn das verrückte Miststück nicht mit mir reden möchte, prima. Ich schiebe die Vorhänge zur Seite und gehe durch den Laden. Eduardos Blick folgt mir, während ich vorbeistolziere.


    »Nicht die Antwort erhalten, die Sie wollten?«, fragt er.


    »Habe gar keine Antwort erhalten«, sage ich.


    »Das werden Sie noch. Sie antwortet uns allen mit der Zeit.«


    »Zeit habe ich nicht«, sage ich und öffne die Tür. Die kleine Glocke bimmelt lautstark, als ich gehe.


    Der Freeway 110 gleicht schon zu den besten Zeiten einem Parkplatz, also weiß ich, dass irgendwas nicht stimmt, als sich meine Fahrspur öffnet und sich der Verkehr verringert. Die anderen Autos entfernen sich von mir. Egal wie oft ich die Spur wechsle, ich bleibe immer auf der ganz rechts.


    Ich fahre seitlich ran und steige aus. Der Freeway ist leer. Keine Autos, kein Verkehrslärm. Nichts als der vorbeipfeifende Wind. Unter mir sehe ich die Stadt, aber irgendwas stimmt an ihr nicht. Die Perspektive ist schief, die Einzelheiten der Architektur wirken irgendwie falsch. Ich wende mich wieder der Straße zu und entdecke das grüne Freeway-Schild, das vor einer Sekunde noch nicht vorhanden gewesen war.


    Mictlan– nur Ausfahrt.


    Schätze, dass mir doch noch diese Audienz gewährt wird.


    Man sollte inzwischen denken, dass ich schon in der Hölle war. Schließlich gibt es so viele Höllen. Es sind die Orte, wo die Toten landen, nachdem sie es hinter sich haben, als Gespenster oder Wanderer herumzuhängen. Gehenna, Tartarus, Walhalla, Duat. Die Liste geht weiter. Manche dienen der Bestrafung, andere der Belohnung.


    Die Azteken hatten Mictlan, eine Gegend weit im Norden, wo der Geist jahrelang geprüft und bestraft wird, ehe er schließlich seine Ruhe findet. Wie im Xibalba der Mayas müssen die Leute ihre Prüfungen bestehen, ehe sie die abschließende Belohnung erhalten. Nach allem, was ich gehört habe, ist Mictlan einer der am wenigsten reizvollen Orte.


    Während ich mit dem Mercedes die Abfahrt nehme, erkenne ich allmählich, warum das so ist. Die Luft hier ist so trocken wie die Santa-Ana-Winde, die Sonne ein gnadenloser Strahler, der die Landschaft ausbleicht. Ich schließe die Fenster und drehe die Klimaanlage hoch. Die Stadt ist noch vorhanden. Oder zumindest eine Stadt. Die kalifornischen Bungalows, die kastenförmigen Nachkriegs-Mietshäuser, die Einkaufsmeilen im Fertigbau finden sich allesamt wieder. Statt Beton und Stuck bilden jedoch Knochen und Sehnen, abgezogene Haut, abgerissene Muskeln den Baustoff. Die City Hall besteht aus Oberschenkelknochen und Schädeln. Der L.-A.-River ist ein dünnes Rinnsal Blut in einem verkalkten Kanal. Palmen aus ineinander geschachtelten Schädeln überspannen den Horizont, die Palmwedel ausgedörrte Fleischfetzen.


    Los Angeles als Studie in Gebeinen.


    Und da sind die Geister. Sie ziehen flackernd vorbei, die meisten dichter, als ich es gewöhnt bin. Sie führen nicht ihre letzten Augenblicke auf und wandern auch nicht verloren und leer herum. Sie gehen einfach ihrem Alltag nach, als wäre für sie nichts anders geworden. Es sind nicht viele, was Sinn macht, wie ich vermute. Santa Muerte ist hier oben in L. A. nicht besonders präsent; die meisten ihrer Anhänger findet man weiter südlich, aber sie hat schon eine ganz ansehnliche Gefolgschaft.


    Und kann ich wirklich sagen, sie wäre verrückt? Genau genommen ist sie kein Mensch, auch wenn Menschen sie geschaffen haben. Und wenn auch die Umgebung hier vielleicht nicht die geschmackvollste ist, so sehe ich doch keine gefolterten Geister über Lavagruben hängen oder so was.


    Ich blicke mich nach einem Straßenschild um, finde jedoch keins. Wenn dieser Ort nach dem Vorbild des echten L. A. gestaltet ist, müsste ich hier in der Nähe von Adams Boulevard und Figueroa Way sein. Ich habe keine Ahnung, wohin ich mich als Nächstes wenden soll. Ich bin nicht scharf darauf, auszusteigen und nach dem Weg zu fragen.


    Okay, wäre ich eine durchgeknallte aztekische Todesgöttin, wo würde ich mich herumtreiben? Es muss eine Stelle mit Symbolgehalt sein. Etwas, das für sie Bedeutung hat.


    Oder für ihre Anhänger. Einwanderer, die sich mit Tod und Frustration und Ungerechtigkeiten herumschlagen. Das grenzt die Auswahl nicht sonderlich ein. L. A. war spanisch, ehe die Vereinigten Staaten es übernahmen, und die halbe Bevölkerung ist Latino. Und selbst damals war die Stadt nicht gut zu ihnen.


    Ich sichte die ganze örtliche Geschichte, soweit ich mich ihrer erinnern kann. Suche nach etwas Großem, etwas, worüber man richtig sauer sein kann. Der Mord an der Sleepy Lagoon vielleicht, wo neun junge Hispanier vorschnell für einen Mord verantwortlich gemacht wurden, den sie vermutlich nicht begangen hatten. Oder die Zoot-Suit-Unruhen von 1943, die zu vier-, vielleicht fünfhundert Verhaftungen und einer Menge Toten führten.


    Das sind Sachen, über die man sauer sein kann, sicher, aber keine davon fühlt sich passend an. Muss irgendjemand zu Tode gekommen sein? Vielleicht nicht. Irgendein großes Unrecht an Latinos, das Santa Muerte vielleicht wiedergutgemacht haben möchte? Es dauert eine Sekunde, dann denke ich, dass ich es gefunden habe. Ich biege Richtung Norden ab und fahre den Skelettfreeway hinauf.


    Nachdem Mexiko Kalifornien verloren hatte, änderte sich die Lage. Den Menschen, die damals hier lebten, wurden ihre Macht und ihr Land gestohlen. Manchmal schnell, manchmal langsam. Erniedrigt und entrechtet mussten sie die folgenden hundertfünfzig Jahre erleben, wie sie leer ausgingen. Das ist immer noch so, und sie stellen die halbe Bevölkerung dieser Stadt.


    Damals in den 1940ern war Chavez Ravine eine Gemeinde von Latino-Familien nördlich des Stadtzentrums. Hatten eigene Schulen und Kirchen, bauten ihre eigene Nahrung an, blieben unter sich. Der Rest der Stadt war es zufrieden. Sie hätten es lieber gehabt, wenn sie gar nicht existierten, aber hey, man kann nur bis zu einem gewissen Punkt gehen, ohne sich des unverhohlenen Rassismus verdächtig zu machen, richtig? Nicht dass man es nicht versucht oder sich viel gekümmert hätte.


    Und dann kam es zu dieser Geldgeschichte. Bundesdollars winkten, falls Chavez Ravine in Wohnungsbauprojekte umgewandelt würde. Alle wurden hinausgeworfen, begleitet von den falschen Versprechungen neu zu errichtender Heime, wonach sie dann auf dem Land hocken blieben, bis jemand »Sozialismus!« brüllte und mit einer Agenda gewählt wurde, die auf »Werft die Mexikaner raus!« hinauslief. Er kaufte vom Staat alles Land und setzte noch eine Baseball-Mannschaft mitten hinein.


    Verarschte hispanische Grundeigentümer, seht nur das Dodger Stadion!


    Ich weiß, dass ich an der richtigen Stelle bin, als ich vom Skelettfreeway herunterfahre und eine aztekische Pyramide entdecke, wo das Stadion stehen müsste. Es ist der einzige Ort hier, der nicht aus Gebeinen errichtet ist.


    Die Pyramide ist ein gewaltiger Kalksteinbau, der selbst Tenochtitlan in den Schatten stellen würde. Von hier unten wirkt der Tempel an der Spitze winzig. Ich stelle den Mercedes am Fuß der Pyramide ab und steige an ihr hinauf. Scheint ewig zu dauern. Als ich den Tempel erreiche, bin ich von Schweiß durchnässt.


    Wie die ganze übrige Pyramide ist der Tempel riesig. Gemeißelte Schlangen und Jaguare säumen den Eingang, und jeder einzelne Baustein stellt jemandes grausiges Ableben in atemberaubendem Detail dar. Was Schreine angeht, ist das hier weit vom Hinterzimmer eines Ladens an der Alvarado Street entfernt. Im Innern verbreiten Kohlepfannen ein gelbes Licht, werfen flackernde Schatten auf die Mauern, bringen die Reliefs zum Tanzen.


    Ich überlege mir, ob ich versuchen soll, mich präsentabel herauszuputzen, verwerfe den Gedanken jedoch. Dazu wäre viel mehr erforderlich, als die Haare glattzustreichen und die Krawatte zurechtzurücken.


    Santa Muerte sitzt vor der Rückwand auf einem Steinthron, die Sense in einer Hand, die Weltkugel in der anderen, der gebleichte Schädel unter dem Schleier des Brautkleids verborgen. Neben ihr steht ein weiterer Thron. Leer.


    »Mit dir zu reden kann ganz schön lästig werden, weißt du?«


    »Du bist sauer«, sagt sie. »Kaum die Art Benehmen, die ich von einem Bittsteller erwarte.«


    »Verdammt richtig, ich bin sauer! Allerdings nicht auf dich. Auf Boudreau. Du hattest recht. Ich hab seinen Geist aufgespürt, und jetzt macht er Jagd auf mich. Und er hat einen meiner Freunde verschleppt. Ich möchte diesen Mann zurückholen.«


    Sie lüftet ihren Schleier und starrt mich aus diesen seelenlosen Augenhöhlen an. Rührt sich nicht, sagt nichts.


    »Ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht hilfst«, sage ich schließlich.


    »Warum sollte ich das tun?«, fragt sie. »Ich habe dir Macht geboten. Ich habe dir einen Platz an meiner Seite angeboten. Du hast meine Gaben abgelehnt. Und jetzt ersuchst du mich um Hilfe. Was hast du anzubieten?«


    Ich hole tief Luft, lasse sie langsam heraus. Ich weiß, dass ich es bedauern werde, es auszusprechen; ich weiß, dass es sich irgendwann gegen mich wenden und mir in den Hintern beißen wird. Ich habe jedoch nicht die nötige Feuerkraft, um es selbst mit Boudreau aufzunehmen. Es gibt keine andere Möglichkeit.


    »Ich habe es mir anders überlegt. Wenn mir dieser Job immer noch offen steht.«


    Sie legt den Schädel auf die Seite. Sieht mich an, als wäre sie ein Hund, der gerade einen besonders ungewöhnlichen Vogel entdeckt hat. »Also ich weiß nicht. Überzeuge mich.«


    Arrogantes Miststück. »Nein. Entweder möchtest du mich oder nicht. Ich werde nicht darum betteln. Ich gehe lieber das Risiko ein, es allein mit Boudreau aufzunehmen, ehe ich auf die Scheißknie sinke. Tut mir leid, dass ich deine Zeit vergeudet habe, Señora. Ich finde den Weg hinaus von allein.« Ich kehre ihr den Rücken zu, gehe zum Ausgang.


    Erst als ich die Schwelle überquere, sagt Santa Muerte: »Warte.«


    »Yeah? Wieso?«


    »Weil ich Bedarf an Kraft und Tapferkeit habe, nicht an einem weiteren willensschwachen Narren, der unter etwas Druck einknickt. Eine Prüfung. Du hast bestanden.«


    Ich drehe mich um und blicke sie an. Sie steht nur wenige Zoll weit vor mir. Ich wünschte, sie würde mit so was aufhören. »Keine weiteren Prüfungen.«


    »Keine weiteren Prüfungen«, sagt sie.


    »Dann ist es an der Zeit zu verhandeln«, sage ich. »Was bietest du mir für meine Dienste?«


    »Dass ich deine Kraft um meine erweitere. Du erhältst meine Herrschaft über die Toten; du wirst meinen Anhängern bekannt und vor ihnen sicher sein. Du erhältst meinen Schutz und meine Hilfe.«


    »Und was muss ich im Gegenzug tun?«


    »Du wirst meine blutige rechte Hand. Du wirst in meinem Namen töten. Du wirst meine Urteile über meine Feinde vollstrecken.«


    »Ich entscheide mich, ob ich deine Befehle ausführe. Du hast gesagt, du wünschst keinen geistlosen Lakaien. Ich entscheide in jedem einzelnen Fall.« Sie schweigt lange dazu. Ich weiß nicht, ob sie nachdenkt oder einfach sprachlos ist. Man kann sie schlicht nicht durchschauen. Ich vermag nicht zu erkennen, ob ich sie sauer oder glücklich gestimmt habe.


    »Einverstanden«, sagt sie schließlich. »Du mischst dich jedoch nicht ein, wenn ich ein Urteil selbst oder durch jemanden vollstrecke, den ich an deiner Stelle als Sendboten auswähle.«


    »Einverstanden«, sage ich. Ich spüre, wie sie mich schon einpackt. Mir fallen auf Anhieb hundert Möglichkeiten ein, wie eine einzige Forderung alles verpfuscht. »Ich stehe nicht fortwährend zu deiner Verfügung. Ich bin eigenständig, und du mischst dich da nicht ein. Wenn ich einen Job für dich erledige, tue ich es auf meine Art.«


    »Ja. Du solltest jedoch wissen, dass du mein bist und entsprechend gekennzeichnet wirst.«


    Die Schlinge zieht sich etwas mehr zu. Hänge ich drin? Brauche ich Santa Muertes Hilfe so sehr? Kann ich es ohne sie ehrlich nicht mit Boudreau aufnehmen?


    »Willigst du in all das ein?«, fragt sie. »Schwörst du es mir, bindest dich an mich, stellst dich auf meine Seite und schützt mich und meine Interessen vor allem anderen?« Sie hält mir die Hand hin. Streckt die Finger aus. »Willigst du ein?«, wiederholt sie.


    Ich möchte das nicht tun. Jede Faser meines Wesens erklärt mir, dass es der falsche Weg ist. Dass ich mich hier hemmungslos über den Tisch ziehen lasse. Sie weiß es ebenfalls. Aber hey, wenn ich mich schon selbst verarsche, kann ich es genauso gut richtig und komplett machen!


    Ich ergreife ihre Hand. Die Skelettfinger fühlen sich trocken und kühl an. »Das tue ich«, sage ich.


    Und Feuer läuft brennend durch mich hindurch, während sie meine Seele brandmarkt.

  


  
    Kapitel 24


    Eine heulende Hupe, der Geruch von Rauch und Benzin wecken mich. Ich rapple mich vom Boden auf; Straßenschotter hat sich in meine Wange eingegraben, und die Hände sind aufgeschürft und wund. Das Licht ist zu hell, die Luft zu dick. Der Mercedes liegt als zerschmettertes Wrack neben mir; ein kleines Feuer brennt in der Fahrgastzelle, und Trümmer von Zement und Metall liegen ringsherum verstreut. Ich blicke aus zusammengekniffenen Augen zum Freeway fünfzehn Meter über mir hinauf und sehe die Kerbe vom Durchbruch das Wagens.


    Ich liege vor dem Fahrzeug am Boden. Hinausgeschleudert? Unmöglich. Abgelegt vielleicht, nur um mir zu zeigen, wer der Boss ist. Ich müsste eigentlich tot sein, die Brust von der Lenksäule durchbohrt. Verdammt, vielleicht war ich es! Als das Schild von Nur Ausfahrt sprach, war das ernst gemeint.


    Das Sonnenlicht ist zu grell. Ich habe den Geschmack von Rauch und Blut im Mund. Eine Woche voller Kopfschmerzen und Hiebe in den Magen, doch diesmal hat es mich am schlimmsten erwischt. Die linke Hand fühlt sich wie langsam geröstet an; der Verband daran ist zerfleddert und geschwärzt. Ich ziehe ihn ganz herunter und erwarte, verkohlte Haut freizulegen, aber sie ist in keinem schlimmeren Zustand als kürzlich schon.


    Aber der Ehering ist neu. Das wäre ja witzig, handelte es sich um den Schlusspunkt einer Wochenendsauftour in Las Vegas, aber dieser Ring ist verdammt viel furchterregender, als wenn man aufwachte und sich mit irgendeiner Nutte verheiratet fände.


    Ich bin wacklig auf den Beinen, und die Hände zittern. Ich humple unter dem Freeway zu einem Betriebshof der Stadt und durchquere ein Loch im Maschendrahtzaun.


    Ich stolpere zwischen abgestellten Bussen hervor, halb blind vom grellen Licht. Ich habe das Gefühl, als würde mir die Sonne Löcher in die Netzhäute brennen. Ich schließe die Augen, drücke die Handballen darauf. Als ich sie wieder öffne, wünsche ich mir, ich hätte es nicht getan. Schmerzen stechen wie mit heißen Nadeln tief in meinen Schädel.


    Die Schmerzen gehen ein wenig zurück. Mein Kopf wird wieder klar genug, damit ich erkennen kann, wohin ich gehe. Warum ist das Sehvermögen im Arsch? Ich werde das später austüfteln. Zunächst brauche ich ein Auto und muss von hier verschwinden. Ich höre schon Sirenen. Ich wende mich aufs Neue dem Betriebshof zu und entdecke einen Pick-up-Truck auf der anderen Seite. Das Licht ist nach wie vor schmerzhaft hell. Habe ich von dem Unfall eine Gehirnerschütterung?


    Ich knacke den Pick-up mit einem Zauber, will gerade die Tür öffnen und erstarre. Ich sehe mich selbst im Glas des Seitenfensters, und abgesehen von den zu erwartenden Schrammen sehe ich größtenteils okay aus. Und abgesehen von den Augen.


    Sie sind nicht mehr da.


    Pechschwarze Murmeln starren mich aus dem Spiegelbild an. Keine Iris, keinerlei Weiß. Na, scheiße! Sie hatte ja gesagt, dass sie mich kennzeichnen würde. Hatte nur nicht erwartet, dass es so augenfällig sein würde.


    Ich habe immer noch Schwierigkeiten mit dem Sehen. Es scheint jedoch besser zu werden. Ich fahre den Truck beinahe zu Schrott, als ich auf die Figueroa einbiege und dort ein Feuerwehrauto, zwei Polizeifahrzeuge und eine Ambulanz in hohem Tempo Kurs auf die Unfallstelle zuhalten. Ich parke den Pick-up in einer Nebenstraße unweit der Universität Südkalifornien, nachdem ich fast ein Motorrad geschrammt und zwei Kids auf Skateboards umgenietet hätte.


    Ich drücke mir die Handballen auf die Augen. Hole ein paar Mal tief Luft. Ich schaffe das und beherrsche mich. Ich weiß nicht, was sie mit mir gemacht hat, aber ich blicke schließlich auf ein ganzes Leben voller Überraschungen zurück. Hier habe ich nur wieder was Neues, das ich auf den Stapel draufpacken kann.


    Zehn Jahre alt, ein Sommertag. Gehe einen Pfad entlang, nachdem ich einen Comic und eine Packung Fruchtbonbons im 7-Eleven gekauft habe. Schüsse fallen, Schreie ertönen. Ein Mann wird vor mir niedergeschossen, als er aus seiner Garage gelaufen kommt.


    Dann tut er es erneut. Und wieder. Und wieder. Ich sehe entsetzt zu, während die gleiche Szene ein ums andere Mal vor mir abläuft. Ich zittere in der nassen Hose. Mein erstes Echo.


    Wenn man in meiner Familie aufwächst, dann hört man von Magie, man lernt, was sie ist und wie sie funktioniert. Aber der Umgang mit den Toten ist eine andere Geschichte. Meine Eltern entsprachen nicht ganz dem Typ, der Schafe ausweidet, um aus den Eingeweiden zu wahrsagen. Mit mir über Sex zu reden, fiel ihnen leichter.


    Ich mache jetzt das Gleiche wie damals. Ich akzeptiere es. Arbeite damit. Trenne die Fäden auf. Ich überprüfe die Augen im Rückspiegel erneut, aber sie haben sich nicht verändert. Etwas sagt mir, dass sie es auch nicht tun werden. Ich versuche, den Ehering abzuziehen. Er rührt sich nicht. Ich weiß nicht recht, ob es sich bei ihm um ein Symbol handelt, ein Artefakt, eine Erinnerung an meinen neuen Stand oder einfach Muertes abartigen Humor.


    Ich lehne mich zurück, schließe die Augen. Erschöpfung droht mich zu überwältigen. Ich brauche Schlaf, und Bewusstlosigkeit zählt nicht. Ich habe jedoch keine Zeit dafür. Ich bastle einen Wachheitszauber zusammen. Im günstigsten Fall wirkt er wie eine Tasse Kaffee. Genug, um mich auf den Beinen zu halten, bis ich eine Kiste Red Bull finde.


    Ich öffne mich für das Reservoir der Umgebungsmagie und trinke unvermittelt wie aus einem Feuerwehrschlauch. Der Schock knallt in mich rein wie ein Kantholz. Ich schiebe die Energieflut zurück, bekomme den Fluss in den Griff. Ich habe noch nie so viel Macht gespürt. Es war ein ganz anderes Gefühl, diese Flasche Dämonenpisse auszutrinken. Das war, als drückte ich hundert Gallonen in eine Fünf-Gallonen-Kanne. Aber das jetzt ist etwas anderes. Es fließt in mich hinein, und ich kann damit umgehen, es stabilisieren. Ich war noch nie fähig, so viel Kraft zu halten.


    Mein Gehirn summt davon. Ich spüre die Energie in der Haut, in den Knochen. Schätze, dass ich diese Kiste Red Bull letztlich doch nicht brauche. Ich denke, ich bin beinahe so weit, es mit Boudreau aufzunehmen.


    Weitere zwei Stunden im Verkehr, und ich stehe vor Boudreaus altem Haus, betrachte die verhangenen Fenster, den Land Rover in der Einfahrt, Rechnungen und Briefe, die aus einem überfüllten Postkasten quellen.


    Hier wirkt Magie. Ähnlich den Zaubern, mit denen ich die Ambulanz und die Namensschilder belegt habe, mit deren Hilfe ich mich tarne. Weniger ein »seht mich nicht an« als vielmehr »alles ist okay, geht weiter«. Ohne diese Zauber würde es hier von Cops wimmeln. Allein vor dem Geruch würden die Nachbarn Reißaus nehmen.


    Ich spüre ihn da drin. Und ich spüre auch die ganzen Geister, die er in sich eingesaugt hat. Mehr, als ich jemals schaffen würde. Ich weiß jetzt, wer sie sind, kenne ihre Namen, weiß, wie sie gestorben sind. Durch wie viel Agonie Boudreau sie jagt. Das ist eine Fähigkeit, von der mir lieber wäre, Santa Muerte hätte sie für sich behalten.


    Ich hole das Prepaid-Handy hervor, das ich im Lebensmittelladen erworben habe, und wähle die Nummer, die ich Tabithas Telefon entnommen habe. Mache mich bereit, zu lügen, was das Zeug hält.


    »Hallo, Seemann«, sage ich, als die Verbindung steht.


    »Was möchtest du?«, fragt Griffin.


    »Was, kein ›Wie geht’s?‹ Kein ›Was macht dein Kopf?‹ ›Wurde deine Seele schon von einem machtverrückten, psychopathischen Geist zerfetzt?‹ Jetzt bin ich aber verletzt!«


    »Ich lege gleich auf.«


    »Aber wenn du das machst, kann ich dir gar nicht erzählen, wie ich dich glücklich machen werde.«


    »Ich höre.«


    »Also, ich stehe gerade vor einem Haus«, sage ich. »Nette Bude. Ich habe gehört, hier fände man eine Familie mit 2,5 Kindern und 3,2 Hunden und allem. Sehr amerikanisch. Und ich vermute aufgrund der angesammelten Post und des Verwesungsgestanks, dass sie alle ziemlich tot sind.«


    »Also hast du ihn gefunden. Schön für dich«, sagt er. »Warum stürmst du dann nicht hinein? Ich versuche mir zu merken, dass ich mich bei ihm bedanke, wenn er dich umbringt.«


    »Oh, mein Plan gefällt mir besser. Ich habe zwei Möglichkeiten. Möglichkeit eins ist, ihn zur Strecke zu bringen, aber ich brauche Hilfe, um das durchzuziehen.«


    »L. A. ist voller Tagelöhner. Probier es mal an einer Straßenecke.«


    »Oder«, sage ich, »ich entscheide mich für Möglichkeit zwei. Siehst du, ich habe mit Ellis gesprochen.«


    »Ellis ist tot.«


    »Yeah, aber die Toten hier in der Gegend sind furchtbar redselig, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Und Junge, Junge, ist der vielleicht geschwätzig! Kennst du diesen Zauber, der es Boudreau ermöglicht hat, sich so lange zu halten? Darin klafft ein Loch. Es ermöglicht mir zwar nicht, ihn umzubringen, aber es ermöglicht mir, ihn eine Zeit lang in meine Gewalt zu bekommen.«


    »Worauf möchtest du hinaus?«


    »So viel kriege ich allein zustande. Und wenn ich das mache, dann weißt du sicher, wohin ich ihn schicke. Es wird nicht lange dauern, und er wird mich in Stücke reißen, sobald ich die Kontrolle über ihn verliere. Aber so wahr mir Gott helfe: Ehe er dazu Gelegenheit findet, lasse ich ihn deine Seele verschlingen, wie sich ein Fettwanst durch ein Vegas-Buffet futtert.«


    »Und das soll mich glücklich machen?«


    »Japp. Denn wenn du mir hilfst, ihn zu töten, dann muss ich dich nicht mit seiner Hilfe umbringen.«


    »Du verhandelst hart.«


    »Mach es oder lass es.«


    »In Ordnung, sagen wir mal, dass ich einwillige. Wie läuft es?«


    »Zunächst einmal bringen wir ihn dazu, von jemandem Besitz zu ergreifen.«


    Ich treffe Griffin in einem Café am Rodeo Drive in Beverly Hills. Hier wimmelt es von dem, was in L. A. als Schickeria durchgeht. Tadellose Frisuren, Designerklamotten, auffällige Einkaufstaschen. Die Tischdame sieht mich an, als wollte sie gleich die Cops rufen. Zuerst denke ich, dass es an meinen Augen liegt, aber ich trage eine verspiegelte Sonnenbrille. Entweder liegt es also an meinem verboten guten Aussehen oder an der Tatsache, dass ich den Anschein erwecke, man hätte mich durch einen Häcksler gedreht.


    »Ich treffe den Mann dort«, sage ich und deute auf Griffin, der allein an einem Tisch in der Nähe sitzt. Ich schiebe die Sonnenbrille auf der Nase etwas höher, um meine Augen besser zu verstecken. Griffin steht auf und nickt. Die Tischdame scheint nicht überzeugt, aber sie führt mich trotzdem zu ihm hinüber.


    »Ich hab’s nicht für möglich gehalten«, sagt Griffin, »aber du siehst heute tatsächlich noch schlimmer aus.«


    Griffin hatte vorgeschlagen, dass wir uns bei ihm treffen. Ich sagte ihm, er solle sich ins Knie ficken. Ich bestand auf einem Treffpunkt in der Öffentlichkeit, ein Ort, an dem es geschäftig zugeht. Er hätte mich sonst wohl erschossen, um mich aus dem Weg zu schaffen, oder zumindest den Versuch unternommen, den Trick zur Beherrschung Boudreaus aus mir herauszuprügeln. Und sobald er sich dann ausgerechnet hätte, dass ich ihm nur Scheiße andrehe, hätte er mich erschossen. Wäre so ziemlich eine komplette Loser-Situation für mich gewesen.


    »Hab die Nacht durchgemacht«, sage ich.


    »Dacht’ ich mir schon«, sagt er. »Erzähl mir was davon.«


    Zeit, mit dem Tanz zu beginnen. Ich erzähle ihm, was geschehen ist. Das meiste jedenfalls. Vom Krankenhaus, wie Boudreau von Ellis Besitz ergriffen hat. Alex und Vivian erwähne ich nicht. Bleibe so vage und unbestimmt, wie ich nur kann. Mit genug Freiraum, um die eine oder andere faustdicke Lüge einzuflechten, wie ich hoffe.


    »Als ich eintraf, war Ellis noch immer ganz er selbst. Mit knapper Not bei Bewusstsein. Dann tauchte Boudreau auf. Versuchte, von ihm Besitz zu ergreifen.«


    »Mit Erfolg?«


    Ich nicke. »Komische Sache allerdings. Kurz bevor er hineinfuhr, haben die ganzen Geister, mit denen er sich vollgepackt hatte, das Weite gesucht.«


    »Tatsächlich?« Er beugt sich fasziniert vor.


    Während ich weiter Dünnschiss hinzuschaufle, als ginge es darum, ein Feld zu düngen, entdecke ich im Augenwinkel zwei von Griffins Leuten, die ich nicht gesehen hatte, als ich eintrat. Eine Nische an der Rückwand. Saubere Schusslinie. Entweder dient es seinem Schutz, oder sie wollen mich erschießen. Werde es bald erfahren, denke ich.


    »Yeah. Ich glaube nicht, dass ich es mit ihm hätte aufnehmen können, selbst wenn ich vorbereitet gewesen wäre. Aber du und ich gemeinsam? Ich denke, wir haben eine Chance.«


    Er lehnt sich zurück. »Was ist aus Ellis geworden?«


    »Ich hab ihn erschossen«, sage ich.


    »Du hast ihn umgebracht?«, fragte Griffin, irgendwo zwischen beeindruckt und entsetzt.


    »Er steckte schon nicht mehr drin. Denkst du, Boudreau würde in einen Körper fahren und dulden, dass der vorherige Bewohner weiter drin herumhängt? Nein, er hat Ellis rausgeschmissen, nahm aber selbst Reißaus, als er erkannte, dass er in einer Leiche steckte. Als ich endlich reagieren konnte, hatte er sich den Geisterschwarm schon zurückgeholt.«


    »Wenn er also von jemandem Besitz ergreift und ihn wieder verlässt, ist er anschließend so mächtig wie zuvor.«


    »Genau mein Gedanke«, sage ich. »Wenn wir ihn erwischen wollen, müssen wir das tun, während er in jemandem steckt. Und seinen Wirt zu töten nützt überhaupt nichts.»


    »Wie genau sieht dein Plan also aus?«


    »Wir provozieren ihn dazu, in jemanden zu fahren, und sobald er nicht aufpasst, schlagen wir zu.«


    »So einfach?«


    »So einfach. Sieh mal, bislang ist er an Stellen aufgetaucht, die mal wichtig für ihn waren. Im Lagerhaus zum Beispiel.«


    »Was ist mit dem Krankenhaus?«


    »Dort hat er nach Ellis gesucht. Und du hast selbst gesagt, dass er dich schon angegriffen hat.«


    »Schwache Versuche, ja.«


    »Aber Versuche. Und er wird stärker. Allerdings kann er nicht nach Belieben irgendwo auftauchen. Er braucht eine Verbindung zu dem Ort oder zu irgendetwas dort. Sonst wäre er auch nicht in das Krankenhaus gegangen. Aber er hatte eine Verbindung zu Ellis.«


    »Warum einen Sterbenden aufs Korn nehmen?«, fragt er. »Warum nicht dich oder mich?« Eine Lanze des Zorns fährt durch mich. Am liebsten möchte ich auf den Tisch springen und brüllen: »Spiel einfach mit, verdammt!« Ich beherrsche den Impuls jedoch, ehe ich auf diese Weise alles verpfusche.


    »Ellis hat er extra darauf vorbereitet, ihn aufzunehmen. Die ganze Zeit da unten im Loch? Das diente nicht einfach dazu, den Zauber richtig hinzukriegen. Es ging darum, ein Behältnis aus ihm zu machen. Boudreau hat Ellis aufs Korn genommen, weil der die einzige Wahl dafür war.«


    Griffin lehnt sich zurück. Nachdenklichkeit breitet sich in seinem Blick aus. »Das sind aber viele Hypothesen. Und wenn du damit recht hast, war das hier Zeitverschwendung«, sagt er.


    »Wovon redest du?«, frage ich. »Wir können ihn packen.«


    »Wie? Mit Kraftausdrücken?«


    »Exakt so, wie ich ihn letztes Mal erledigt habe. Er wird geschwächt sein, wenn er in einen neuen Körper fährt, und ich kann ihn herausziehen und in Fetzen reißen.«


    Das ist Blödsinn, und ich erkenne, dass er es mir nicht abnimmt. Ich versuche, einen kühlen Kopf zu behalten.


    »Dann mach es doch selbst. Du brauchst mich nicht dafür. Du brauchst einen Köder. Du brauchst einen Körper, der wie Ellis dafür bereit ist, von Boudreau in Beschlag genommen zu werden.«


    »Den habe ich schon. Ich hab herausgefunden, wie er Ellis vorbereitet hat, und die entsprechenden Vorkehrungen getroffen. Ich bin aber darauf angewiesen, dass du ihn ablenkst.«


    »Welchen dummen Hurensohn hast du dazu gewinnen können?«


    Ich ziehe die Sonnenbrille ein Stück weit herunter und zeige ihm meine neuen, pechschwarzen Augen. Er erschrickt, prallt sprachlos zurück.


    »Mich«, sage ich. »Das Ritual hinterlässt Spuren.« Bitte kauf mir das ab! Bitte frag nicht, woher ich diese Augen wirklich habe!


    Ich schiebe die Sonnenbrille wieder auf die Nase hoch. »Dass ich wie ein Lamm beim Metzger aussehen werde, das macht mich noch nicht zu einem. Ich habe nicht vor, mich ihm auszuliefern. Ich kann ihn jedoch nicht gleichzeitig aus mir hinauswerfen und auch noch vernichten.«


    »Also, was soll ich da machen? Ein Ablenkungsmanöver? Wie genau? Dich niederschießen? Nur zu gern.«


    »Ich dachte mehr an so etwas wie einen Kampfhund.« Ich hole die Flasche Stoli mit dem betrunkenen Geist aus Darius’ Kneipe hervor. Griffin mustert sie mit zusammengekniffenen Augen.


    »Da steckt etwas drin. Was ist es?«


    »Ein Naturgeist«, lüge ich. »Wenn man ihn loslässt, während Boudreau mich zu übernehmen versucht, wird er im Stil eines Dobermanns auf ihn losgehen. Das tut Boudreau nicht sonderlich weh, bietet aber eine Gelegenheit, ihn zu überwältigen. Wenn man dazu dich nimmt sowie…« Ich deute mit dem Kopf auf die Männer in der Ecke. »… ein paar deiner Jungs, die etwas von der Umgebungsmagie aufsaugen, dann erhält Boudreau keine Gelegenheit, sich zu wehren.«


    Ich kann beinahe sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehen. Wie er sich fragt, ob ich die Wahrheit sage. Sich vielleicht überlegt, wie er mich reinlegen kann. Was er tun kann, um Boudreau und mich gleichzeitig loszuwerden.


    »Das gefällt mir nicht«, sagt er. »Diese Gleichung enthält zu viele Variablen. Und ich traue dir nicht.«


    »Ich traue dir auch nicht. Wir beide wollen ihn jedoch loswerden. Wir haben eine Chance, wenn wir zusammenarbeiten.«


    »Und wenn wir das nicht tun, unterwirfst du ihn deinem Willen und hetzt ihn auf mich?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Ich glaube nicht, dass du das kannst.«


    »Möchtest du herausfinden, ob ich bluffe?«


    »Ich fühle mich versucht, aber du hast recht. Unsere Chancen sind besser, wenn wir zusammenarbeiten statt gegeneinander. Okay, wir haben eine Abmachung. Wann und wo?«


    »Gib mir einige Stunden. Ich teile dir die Adresse telefonisch mit. Halt dich bereit.« Ich gleite aus der Nische.


    »Warum nennst du sie mir nicht gleich hier?«


    »Weil ich denke, dass du in dem Fall ohne mich dorthin gehst und dich um Kopf und Kragen bringst. Und was wird dann aus mir? Außerdem entsteht so ein zusätzlicher Anreiz für dich, deinen Schlägern da drüben nicht das Signal zu geben, dass sie mich erschießen sollen.«


    »Gutes Argument«, sagt er. »Ich erwarte deinen Anruf.«

  


  
    Kapitel 25


    Es ist ein grauenhafter Plan. Selbst wenn nicht alles gelogen wäre, wäre der Plan noch grauenhaft. Ich kann mir nur einen Grund vorstellen, warum Griffin ihn mir abgenommen hat: Er will unbedingt, dass es funktioniert. Ich weiß nicht, was Boudreau ihm alles an Dreck zumutet, aber es reicht, dass er besorgt ist.


    Jetzt muss ich noch die Kräfte besser in den Griff kriegen, mit denen Muerte mich ausgestattet hat. Seit dem Tempel habe ich von ihr nichts mehr gesehen oder gehört, und wenn ich sie richtig verstanden habe, werde ich das auch nicht. Diese Sache stellt eine Prüfung dar. Sie will sehen, wie ich die Dinge handhabe.


    Ich weiß, dass ich die Toten jetzt besser wahrnehmen kann. Außerdem ist klar, dass ich verdammt viel mehr Kraft in mich aufnehmen kann, als ich es vorher gewöhnt war. Kann ich sonst noch was tun?


    Ich denke an den härtesten Zauber, den ich in jüngerer Zeit wirken musste. Erforderte eine Menge Geld und Vorbereitungen. Möchte doch mal sehen, ob ich es auch ganz allein hinkriege. Ich fahre zu einem Friedhof im östlichen L.A. neben dem Freeway 110. Sanfte Hänge mit windschiefen Grabsteinen, voller Dreck und angefressen von Smog und saurem Regen.


    Ich halte vor dem Tor, lasse den Motor im Leerlauf. Aber halt– will ich das wirklich tun? Ich stocke nicht wegen der Aktion selbst, sondern wegen des Schauplatzes. Wegen der Menschen.


    Wenn es so läuft, wie ich hoffe, wird es im günstigsten Fall Geschrei geben. Kann nicht erkennen, wie das zu vermeiden sein sollte. Ich lege wieder den Gang ein und fahre aufs Gelände.


    An entgegengesetzten Enden des Friedhofs laufen gerade zwei Beerdigungen gleichzeitig. Eine ist eine riesige Veranstaltung. Eine Menschenmenge aus Trauergästen und klagenden Angehörigen. Ein Kranz neben dem Sarg zeigt das Bild eines jungen Mannes. Eine High-School-Football-Montur, breites Lächeln. Die Zukunft voller so verdammt vieler Möglichkeiten, dass er nicht weiß, wo er anfangen soll. Ich fahre vorbei und überlasse die Menschen ihrer Trauer. Ich bin ein Mistkerl, aber kein völliges Arschloch.


    Die zweite Beerdigung ist eine kleine ernste Angelegenheit. Eine Hand voll gelangweilt wirkender Trauergäste, ein Prediger, der seine Grabrede herunterleiert. Abgelegen in einem Winkel des Friedhofs. Perfekt.


    Ich parke den Wagen ein Stück weit entfernt und spaziere zu einem Grab, das weit genug von den Trauergästen entfernt liegt, dass ich unauffällig bleibe. Ist jedoch nicht so weit weg, dass ich die Vorgänge nicht mehr im Blick hätte. Der Zauber, der mir vorschwebt, würde mich normalerweise ein kleines Vermögen in Edelsteinen, Kraft und Zeit kosten. Eine anspruchsvolle Aufgabe, die ich da anpacke, und sie verlangt ihren Tribut. Ich habe etwas Ähnliches in Texas ausgeführt, um eine Leiche als meine Marionette zu benutzen.


    Jetzt werden wir doch mal sehen, ob ich das Ganze aus der Hüfte fertigbringe.


    Ich schließe die Augen, dehne meine Sinne aus. Ich entdecke einige Wanderer, ein paar Gespenster, aber sie sind recht weit entfernt. Niemand stirbt auf einem Friedhof. Das ist nur ein Ort, wo man das Fleisch vergräbt. Etwas von dem, was wir sind, bleibt jedoch hängen. Es ist schwer zu finden und noch schwerer in den Griff zu bekommen. Wie vergangene Nacht mit Ellis zu reden, nur ein bisschen komplizierter. Es allein hinzukriegen ist unmöglich.


    Na ja, gestern war es unmöglich.


    Die winzigen Funken Persönlichkeit, die noch an den Leichen auf dem Friedhof hängen, leuchten in meinen Gedanken auf. Ein paar liegen schon unter der Erde. Die stärksten sind der junge Mann weiter hinten und der Mann in dem nahen Sarg. Ich spüre seine Konturen wie Handabdrücke im Sand, die allmählich fortgeblasen werden. Kaum mehr als eine in Staub ausgeführte Kontur. Ich zupfe an den Fäden, ziehe sie auseinander, stärke sie mit meiner eigenen Kraft.


    Dumpfe Schläge ertönen aus dem Sarg. Ich öffne die Augen und sehe ihn wackeln, während ich die grausige Marionette darin zum Tanzen bringe. Die Trauergäste weichen entsetzt zurück, unsicher, was sie tun sollen. Ich bringe die Leiche dazu, noch etwas mehr um sich zu schlagen. Der Sarg hüpft, schaukelt auf der Unterlage hin und her, kippt. Krachend fällt er um. Die Verschlüsse klappen auf, und die Leiche fällt heraus und rollt auf den Erdboden.


    Wie ich schon sagte: Es wird gebrüllt. Einige Trauergäste laufen auseinander, und zwei Männer stürmen heran, um den Toten wieder in den Sarg zu packen. Also lasse ich ihn aufstehen, die Beine steif wie Holz. Gelenke knacken. Es ist ebenso grotesk wie traurig. Ohne das Ritual, das ich in Texas benutzt habe, fühlt sich die Leiche wie eine taube Gliedmaße meiner selbst an. Ist erstaunlich, dass ich sie überhaupt bewegen kann.


    Einer der Männer, die zu der Leiche stürmten, als sie aus dem Sarg fiel, läuft heran und zieht ihr einen Reifenmontierhebel über den Schädel. Er brüllt nicht. Er weint. Und auf einmal wird mir klar, was ich diesen Menschen antue. Ich gebe die Steuerung der Leiche auf, damit sie hinfallen kann. Mir wird schlecht angesichts meiner eigenen Macht. Warum habe ich das getan? Ich brauchte keine derartige Schau abzuziehen.


    Ich lasse die Trauergäste entgeistert zurück, gehe zum Wagen zurück, starte ihn mit bebenden Händen. Jesus, in was verwandle ich mich?


    Ich halte an Alex’ Haus und sehe nach Vivian. Sie ist nach wie vor bewusstlos. Ich kontrolliere, ob in den Schutzzaubern am Haus Risse aufgetreten sind, füge noch ein paar eigene Schutzformeln hinzu und kräftige die Barriere. Meine Zauber greifen Platz, ohne dass ich mehr als einen kurzen Gedanken aufwenden muss. Ich könnte mich daran gewöhnen.


    Trotz dieser ganzen Macht bin ich besorgt. Obwohl ich schon einen Plan habe. Sozusagen.


    Okay, im Grunde nicht.


    So lautet die Idee: Ich bringe Boudreau und Griffin zusammen. Boudreau packt sich Griffin, und ich erledige beide auf einen Schlag. Und vielleicht steigen Einhörner aus meinem Arsch auf.


    Ich setze mich neben Vivian auf den Boden, den Kopf in den Händen. Ich darf es einfach nicht verpfuschen. Zu viel hängt davon ab. Sobald ich auch nur einmal nicht aufpasse, geht Griffin auf mich los. Und während er das tut, wird Boudreau vermutlich das Gleiche unternehmen. Griffin hatte recht. Da sind zu viele Variablen im Spiel. Mir fällt aber nichts Besseres ein.


    »Ich hole Alex zurück«, sage ich und küsse Vivian auf die Wange. Ich mache mir derzeit nicht viel Gedanken darum, ob ich es selbst überstehe, aber dieses Versprechen werde ich verdammt noch mal halten.


    Griffin fährt in einem Lincoln Town Car an der Straßenseite gegenüber Boudreaus altem Haus vor. Er und zwei seiner Schläger steigen aus; Letztere ein Latino mit Meckifrisur, der gerade aus der Army entlassen scheint, und ein hakennasiger Typ mit Brille.


    Zwei waren das absolute Minimum an Begleitung, das ich von Griffin erwartet habe. Beinahe hatte ich mit einem Zug gerechnet. Ich kann aber keine zwanzig Typen gebrauchen, die ich zu allem Überfluss auch noch ausschalten muss.


    »Ich hätte es wissen müssen«, sagt Griffin. »Sein altes Haus.« Alle drei stecken in schwarzer Einsatzausrüstung. Ernsthaft. Holster, Schnallen, das volle Programm. Wenn man bedenkt, womit wir es hier zu tun kriegen werden, so denke ich nicht, dass die Pistolen für Boudreau gedacht sind.


    »Habt ihr auch eure Gasmasken mitgebracht?«, frage ich.


    Mecki wirkt besorgt. »Denkst du, dass wir welche brauchen?«


    Jesus! »Wir betreten ein Spukhaus. Das wird keine Invasion in Afghanistan.«


    »Dein modischer Rat ist angekommen«, sagt Griffin. »Ich möchte etwas ganz deutlich sagen.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Ich weiß, dass du mich anlügst. In welchen Punkten genau weiß ich zwar nicht, aber deine Geschichte ist dermaßen löchrig, dass ich einfach weiß, du bescheißt mich hier. Mir ist nur nicht klar, wo die Wahrheit endet und der Dünnschiss beginnt.«


    »Und doch bist du gekommen.«


    »Und doch bin ich gekommen. Ich wünsche mir so sehr wie du, dass Boudreau verschwindet. Vielleicht sogar noch dringender. Sollte sich das hier jedoch als Trug erweisen, zieh ich dir die Haut bei lebendigem Leib ab.«


    »Du wirkst beinahe furchterregend, wenn du so gebieterisch auftrittst. Du wirst sowieso versuchen, mir die Haut bei lebendigem Leib abzuziehen. Also kann ich im Grunde nicht erkennen, was ich zu verlieren hätte. Da wir uns nun alle einig sind: Werden wir hier weiter auffallen wie Idioten, die ihre Schwanzlängen vergleichen, oder gehen wir die Sache einfach an?«


    Er nickt Mecki und Brille fast unmerklich zu. Sie setzen im Laufschritt über die Straße. Griffin und ich folgen ihnen. Das Haus ist ein zweistöckiger Vertreter des Tudor-Revival-Stils mit zwei schweren Schornsteinen, Holzfachwerk und Giebeln. Während wir uns nähern, spüre ich, dass sich Boudreau darin aufhält.


    Mir geht der Gedanke durch den Kopf, dass ich zwar von Boudreaus Anwesenheit weiß, aber nicht feststellen kann, ob wir auch Alex da drin finden werden. Ich stocke bei diesem Gedanken. Habe jetzt aber keine Zeit dafür.


    Griffin nickt Mecki zu. »Würdest du bitte?« Mecki prüft die Tür, flüstert einen Zauber, und das Schloss öffnet sich. Ein Licht schimmert um seine Finger, als er sich bereit macht für das, was auch immer uns hinter der Tür erwartet. Er versetzt der Tür einen leichten Stoß, woraufhin sie leise aufschwingt. Schwerer Verwesungsgestank wälzt wie eine Flut über uns hinweg.


    »Vielleicht hätten wir Gasmasken mitbringen sollen«, sagt Brille.


    Mecki lehnt sich durch die Tür und sieht sich um. »Alles frei«, sagt er. Nur stimmt das nicht. Ich spüre Boudreau, dessen Anwesenheit wie ein Geysir dampft.


    »Weg von der Tür!«, brülle ich, aber es ist schon zu spät. Boudreaus Geisterschwarm füllt den Türrahmen. Er hat eine neue Einsatzmöglichkeit für seine Gefolgschaft entdeckt. Dunstige Ranken schießen hervor, reißen Mecki ins Haus, knallen uns die Tür ins Gesicht. Griffin feuert einen Zauber ab: eine schartige Zunge aus Blitz und Schatten, die die Tür aus den Angeln reißt. Ich stolpere und sehe doppelt, als der Rückstoß der Energie über mir zusammenschlägt und ich es bis hinein in die Seele spüre.


    »Was zum Teufel hast du gemacht?«, frage ich. Meine Sicht klärt sich wieder.


    »Ich habe da etwas ausgetüftelt, was zumindest einige der Geister um ihn herum vernichten müsste«, sagt Griffin. »Die Auswirkungen können ein wenig desorientierend wirken, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Aber ich garantiere dir: Wenn du es gespürt hast, dann Boudreau noch stärker.« Yeah, ohne Scheiß. Ich fühle mich wie eine Glocke, die mit einem Vorschlaghammer geläutet wurde.


    »Na ja, wir wissen, dass er zu Hause ist«, sage ich.


    »Und wir haben einen Mann verloren.«


    »Probieren wir einen anderen Eingang?«, fragt Brille.


    Griffin wendet sich an mich. »Du kannst ihn spüren, oder? Du wusstest, dass er hier ist, ehe er zugeschlagen hat.«


    »Yeah, circa anderthalb Sekunden vorher. Wenn er auftaucht, erhalte ich keine große Vorwarnung. Ist ein ziemlich sinnloses Spiel. Diese Tür, jene Tür. Ich kann nicht erkennen, was es für einen Unterschied machen sollte.«


    Ich schiebe mich an ihnen vorbei und gehe ins Haus.


    »Vergesst nicht, eure Füße abzutreten«, sage ich.


    »Ich denke nicht, dass es den Eigentümern etwas ausmacht«, sagt Griffin. Er deutet auf eine Doppelflügeltür gegenüber einem Treppenhaus. Dort liegt die Familie wie verfaulendes Klafterholz auf dem Esstisch gestapelt.


    »Boudreau steht nicht besonders auf Teilen, wie?«, sage ich.


    »Manches ändert sich nie.«


    Ein Geräusch von oben bindet unser aller Aufmerksamkeit. Etwas Schweres poltert die Treppe herunter. Meckis Kopf rollt von Stufe zu Stufe und kommt mit einem dumpfen feuchten Klatschen auf dem Fußboden zu liegen. Brille stupst ihn mit dem Fuß an.


    »Sieht für mich nach einer Einladung aus«, sage ich und gehe die Treppe hinauf. »Kommt ihr Jungs mit?«


    Ich folge der Spur aus Blutspritzern, die Meckis Kopf gezogen hat, während er die Treppe hinabhüpfte. Dunkelrote Flecken auf dem Teppich, Spritzer am Treppengeländer. Die Spur endet am Absatz im ersten Stock, wo Meckis Leiche langsam in den Teppich hinein ausläuft. Ein Arschloch weniger, über das ich mir den Kopf zerbrechen muss. Ich steige über den Körper auf den Treppenabsatz, blicke durch den Flur und frage mich, wann Boudreau seinen nächsten Zug macht.


    Er verblasst jedes Mal, ehe ich seine Position bestimmen kann. Der Sack versteckt sich absichtlich. Je mehr Mühe ich mir gebe, desto schwieriger wird es. Vielleicht kann ich ihn nicht entdecken, aber wenn er sich hier aufhält, kann ich Alex finden. Ich gehe zur nächsten Tür und frage mich, was mich auf der anderen Seite erwartet. Öffne ich sie und ducke mich, oder lehne ich mich zur Seite und hoffe, dass ich nicht angesprungen werde? Scheiß drauf. Ich stoße die Tür auf. Ein Schlafzimmer, zugezogene Vorhänge, staubige Flächen, ein ungemachtes Bett.


    »Das Hauptschlafzimmer«, sagt Griffin hinter mir. »Ich war schon hier.«


    Er deutet auf drei weitere geschlossene Türen und einen kurzen Gang, der von unserem Flur abzweigt. »Zwei weitere Schlafzimmer, ein Bad und dort entlang ein Studierzimmer und ein Spielzimmer.«


    Wir werden auf ein Geräusch aufmerksam, das durch die Flure herandringt. »Klingt wie ein Husten«, sagt Brille. »Geister husten aber nicht, oder?«


    Ich stürme den Flur entlang, ohne auf Griffins Warnungen zu hören, öffne das Studierzimmer und bleibe abrupt stehen. Alex liegt zusammengesunken zwischen einem Couchtisch und einem Ledersessel an der Wand gegenüber. Dicke blaue Flecken pflastern sein Gesicht, und ein Auge ist so schwarz und zugeschwollen, dass er es nicht öffnen kann.


    »Ist das, für wen ich ihn halte?«, fragt Griffin. »Wusstest du, dass er hier ist?«


    »Yeah. Schätze, das hab ich ausgelassen.«


    »Es ist eine Falle«, sagt er.


    »Ohne Scheiß? Natürlich ist es eine Falle.« Ich spaziere trotzdem hinein. Alex ist bleich, kaum bei Bewusstsein. Seine Haut ist trocken wie Pergament.


    »Eric?«


    »Yeah, Mann, ich bin es. Bin hier, um dich nach Hause zu holen.«


    Er fängt an zu weinen. »Ist er weg? Sag mir, dass er weg ist.«


    »Nein«, sage ich. »Er ist nicht weg, aber ich lasse nicht zu, dass er dir noch mal wehtut. Kannst du gehen?«


    »Ich glaube.«


    Ich helfe ihm auf die Beine. Er ist in schlechter Verfassung. Geschlagen, gefoltert, dehydriert. Er strahlt Leere aus. Als hätte man ihn ausgehöhlt. Er sucht Halt, indem er sich auf mich stützt, und humpelt dahin. In dieser Lage bin ich so verwundbar, wie man ohne heruntergelassene Hose nur sein kann, also überrascht es mich nicht, als Boudreau diesen Augenblick für seinen Angriff aussucht.


    Überrascht mich allerdings schon, dass er den Fußboden unter mir wegreißt.

  


  
    Kapitel 26


    Der Teppich zerreißt, die Bodenplanken splittern und bersten, als wir gerade einmal die halbe Strecke durchs Zimmer zurückgelegt haben.


    Ich presse Alex an mich und mache einen Satz zur Tür. Der Fußboden bockt unter mir, und ein Loch platzt auf, wo wir eben noch gestanden haben. Splitter und Staub stieben daraus hervor, und ich sehe die dunstigen Ranken von Boudreaus Geistern, wie sie weitere Stücke aus dem Boden reißen und das Loch vergrößern.


    Während ich Alex und mich zur Tür schaffe, habe ich vergessen, dass ich noch andere Sorgen habe als nur Boudreau: Ich sehe, wie sich um Griffin herum das Leuchten seines Zaubers zum Weghauen von Geistern aufbaut. Ihm ist es egal, dass wir in der Schusslinie stehen.


    Ich ducke mich, ziehe Alex mit herunter und stürme in Griffin hinein, während er den Zauber gerade abfeuert. Die Luft rings um mich füllt sich mit Licht und Dunkelheit; sengende Schmerzen fahren mir durch den Körper. Die Druckwelle platzt aus Griffins Händen hervor, füllt den Raum aus und harkt an der Decke entlang, als ich Griffin umstoße.


    Der Impuls trägt mich weiter. Die Schmerzen rauben mir fast die Sicht, aber ich kämpfe mich hindurch, bleibe in Bewegung.


    Ich muss Alex aus dem Haus schaffen, das Boudreau gerade rings um uns abzureißen versucht. Er wird uns ins Freie folgen, wenn wir es bis dahin schaffen. Wenn es mir jedoch gelingt, Alex ins Auto zu setzen, bieten uns die Schutzzauber, die ich darauf gelegt habe, vielleicht ein bisschen Sicherheit.


    Rauch strömt an uns vorbei bis zum Ende des Flurs. Brille versucht ihn zu erfassen, hat selbst einen Zauber feuerbereit. Griffin steht zwischen ihm und dem Studierzimmer. Wenn Brille den Spruch jetzt freigibt, röstet er uns alle damit, und er zögert.


    Der Rauch gelangt in seinen Rücken, ehe er sich zu ihm umdrehen kann. Ich sehe, wie sich Boudreaus Gesicht darin formt, während die gebundenen Geister einen irren Tanz rings um ihn aufführen.


    Boudreau ist merklich ausgedünnt, hat viele seiner Geister verloren. Griffins Zauber hat ihn zwar nicht umgebracht, ihm aber ordentlich wehgetan. Als Brille sich endlich zu ihm umgedreht hat, zucken Rauchtentakel auf den Bodyguard zu und durchbohren ihn. Ein lautes Knallen ertönt, und der Geruch von Ozon breitet sich aus. Magie peitscht durch Brille hindurch und kocht ihn von innen. Er fällt zu Boden, und jetzt steigt Rauch von ihm auf.


    »Ich töte euch alle beide, ihr Arschlöcher!«, sagt Griffin hinter mir. Ich drehe mich um und sehe ihn mit Verputzstaub bedeckt dastehen. Er lehnt an der Wand, und das Leuchten seines Zaubers baut sich rings um seine geballten Fäuste auf. Die beiden haben mich auf dem Flur in der Falle. Umzingelt, ohne Fluchtweg. Zwischen Scylla und Charybdis zu wandeln wäre ein Spaziergang, vergleicht man sie mit diesen beiden Arschlöchern.


    Ehe ich einen Schild aufbauen oder mich auch nur ducken kann, zieht Boudreau die sich windenden Geister wie eine Peitsche zurück und schlägt damit nach mir. Ich lasse Alex fallen und hoffe, dass sie wenigstens ihn verfehlen. Vielleicht kann er dann aus eigener Kraft von hier flüchten.


    Die Geisterpeitsche schnalzt durch mich hindurch, kommt auf der anderen Seite wieder hervor und trifft Griffin in die Brust.


    Ich spüre, wie Boudreaus Energie fließt, wie elektrischer Strom an den Speeren entlangläuft, die er durch mich gerammt hat. Höre Griffin hinter mir schreien, als sein Fleisch von innen heraus verkocht, ihm Flammen aus den Augenhöhlen schlagen, Rauch aus Mund und Ohren quillt. Ich höre ein lautes Knacken, als sein Schädel platzt und eine brodelnde Masse und Dampf entweichen.


    Mir geschieht jedoch nichts. Ich gehe nicht in Flammen auf. Ich sterbe nicht auf der Stelle. Boudreaus Zauber ist glatt durch mich hindurch gelaufen und hat mir nichts getan. Ich weiß nicht recht, wen von uns beiden das mehr überrascht hat.


    Ich erlebe einen Sekundenbruchteil der Klarheit, als sich die Geister aus mir zurückziehen. Ich erkenne ihrer aller Leben in einer hellen Flut der Erkenntnis. Und irgendwo mitten drin kann ich Boudreau sehen. Ich kann ihn spüren. Und ich weiß, wie ich ihm wehtun kann.


    Mir ist nicht klar, was genau ich heraufbeschwöre. Vielleicht destillierten Tod. Reinen Hass. Rasenden Zorn. Vielleicht ist es mein eigener, vielleicht ist es der Santa Muertes. Was immer es aber auch ist, ich kanalisiere es über die Bahnen der zurückweichenden Geister, schieße es durch sie, als seien sie nicht mehr als ein Hochdruckschlauch. Und entfessle die ganze Kraft in Boudreaus ausgefranster Seele.


    Er brennt. In grellem Licht. Stücke von ihm flammen auf wie Papiertaschentücher in einem Freudenfeuer. Die Geister rings um ihn verdampfen. Ich halte den Strom aufrecht, bis von ihm nichts mehr übrig ist, was noch brennen könnte.


    Rauchfäden treiben von den Leichen weg, die riechen, als hätte die Hölle eine Grillparty gefeiert. Ich knie neben Alex. Er ist bewusstlos, mit Verputz zugestaubt, das Gesicht von Schrapnellen aufgerissen. Aber er atmet. In diesem Augenblick interessiert mich nur diese Einzelheit. Ich werde ihn Vivian bringen. Sie wird wissen, was zu tun ist. Ich nehme ihn in den Gamstragegriff und halte seine Beine umschlungen. Meine eigenen Muskeln schreien mich an.


    Nachdem Boudreau nun fort ist, wird der Zauber, der die Nachbarn fernhält, nicht mehr lange halten. Ich muss Alex schnell hinausbringen. Er kommt zu sich, als ich den oberen Treppenabsatz erreiche und gerade über Meckis Leiche steige.


    »He«, flüstert er mit stauberstickter Stimme. Er hustet, ein quälender Laut, als würden seine Lungen reißen.


    »Wir sind fast draußen, Mann. Ich hab ihn erwischt. Boudreau ist tot.«


    »Nein«, sagt er mit kräftigerer Stimme. »Das bin ich nicht.«


    Er rammt mir einen Ellbogen heftig in die Nieren. Meine Knie geben nach. Ich bleibe mit den Füßen an Meckis kopfloser Leiche hängen, und wir alle drei purzeln die Treppe hinunter. Ich lande heftig auf dem Rücken, dass es mir den Atem raubt. Alex rappelt sich vom Boden auf, und dann kapiere ich es.


    Ich weiß nicht, wann es passiert ist. Vielleicht, während ich ihn geröstet habe, vielleicht vorher. Vielleicht war dieses Ding, das ich oben umgebracht habe, nur ein Stück von ihm, das er speziell für mich zurückgelassen hat. Doch irgendwann ist Boudreau in Alex gefahren.


    »Oh, ich wusste ja, dass mir das Spaß machen würde!«, sagt er und versetzt mir einen Tritt gegen die Brust. »Muss zugeben, dass ich davon ausgegangen bin, du wärst zu diesem Zeitpunkt tot. Ich weiß nicht, warum du nicht genau so hochgegangen bist wie Griffin. Egal, ist schließlich nicht so, dass mich das groß scheren würde.« Noch ein Tritt. Flecken schwimmen mir vor den Augen. Kann kaum atmen.


    Endlich erwische ich etwas Luft. Ich weiche zurück, komme aber nicht weit genug. Er streift mich mit dem Fuß an der Stirn, und ich sehe Sterne. Ich rolle mich zurück, um dem nächsten Tritt auszuweichen. Finde die Stimme wieder.


    »Du Mistkerl! Gib ihn frei!«


    »Ich denke nicht. Mir gefällt es hier drin. Nebenbei: Danke, dass du dir so viel Zeit genommen hast, ehe du hierher gekommen bist. Das gab mir reichlich Gelegenheit, diesen Jungen entsprechend vorzubereiten.«


    Also hatte ich recht. Er kann sich nicht nach Belieben ein Ziel aussuchen, kann nicht einfach jeden übernehmen. Er muss ihn zuerst bereit machen. Jesus! Bei Ellis hatte er Monate lang Zeit. Was hat er in, wie viel, zwei Tagen mit Alex gemacht? Damit es so schnell ging, muss es brutal gewesen sein.


    »Ich habe gesagt, du sollst ihn freigeben.« Ich taste mich vor, suche nach diesem Faden Boudreaus, den ich zuvor im Griff hatte. Muss ihn finden. Ihn zerreißen. Aber der Faden ist nicht da. Boudreau ist fest in Alex verankert. Wie er es in Ellis war.


    Spontan ziehe ich die Browning aus dem Schulterholster unter der Jacke hervor. Mir fällt nichts anderes ein. Er tritt mir die Waffe aus der Hand, ehe ich sie anlegen kann.


    Auch gut. Hätte den Abzug eh nicht drücken können.


    Es ist Alex. Der Mann, der meine Schwester aufzog, nachdem ich weggelaufen war. Der die Bruchstücke einsammelte, die ich zurückließ, und half, sie wieder zusammenzusetzen. Er ist der Mann, der ich nie war, nie sein konnte. Ich sollte an seiner Stelle sein. Ich sollte es sein, der leidet. Ich sollte es sein, der diesen Preis zahlt.


    Wenn irgendjemand lebend aus dieser Sache hervorgeht, muss er es sein.


    Boudreau wedelt mit Alex’ Hand, und ich spüre, wie ich vom Boden angehoben und wie eine Stoffpuppe an das Treppengeländer geschleudert werde. »Oh Gott, fühlt sich das gut an!« Er beugt die Finger, dreht die Schultern. »Du hast ja keine Ahnung. Ich war die ganze Zeit lang regelrecht empfindungslos. Man spürt nichts, man schmeckt nichts. Weißt du, was ich mache, nachdem ich dich umgebracht habe? Ich besorge mir einen Burger. Dann geh ich vögeln.«


    Er versucht, mich erneut zu werfen, aber ich bin bereit und kontere seinen Zauber mit einem eigenen, wehre ihn ab. Ich kriege seine Präsenz in Alex nach wie vor nicht zu fassen, und ich möchte nichts riskieren, was Alex verletzt. Jedenfalls nichts, was ihn auf Dauer verletzt. Ich versuche ihn zurückzustoßen, aber er hat seine Abwehr ebenso parat wie ich. Anstatt ihn also zu schubsen, ziehe ich ihm den Läufer unter den Füßen weg.


    Er plumpst auf den Rücken, und schon liege ich auf ihm. »Verzieh dich aus ihm, verdammt!« Ich umklammere seinen Hals. Vielleicht kann ich Boudreau genug Angst einjagen, um ihn hinauszutreiben, wenn ich Alex genug würge, dass er ohnmächtig wird, ohne ums Leben zu kommen. Mein Griff ist allerdings nicht stark genug, und er befreit sich daraus, stößt mir ein Knie in den Bauch und wirft mich ab.


    »Du kapierst es nicht«, sagt er und versetzt mir erneut einen Tritt an den Schädel. »Er ist fort! Ich habe ihn gebrochen. Habe ihn gebrochen, bin eingedrungen, habe ihn hinausgekegelt.«


    »Er ist nicht…«


    »Oh doch, er ist«, sagt Boudreau. »Er ist nicht nur tot. Er ist weg.«


    Ich komme schwankend auf die Beine, schlinge die Arme um ihn, ringe ihn zu Boden. »Quatsch. Ich weiß, dass er da drin steckt.« Er grinst mich an wie ein Irrer. Es ist Alex’ Gesicht, ist es zugleich aber auch nicht. Der Ausdruck passt nicht. Die Art, wie er lacht und lächelt, ist anders. Es unterscheidet sich davon, wie Boudreau von Ellis Besitz ergriffen hatte. Ich kann ihn nicht auf die gleiche Art sehen wie im Krankenhaus, als der Geist den Körper überlagerte. Er ist richtig fest darin verankert und wird nicht mehr daraus weichen. Das heißt jedoch nicht, dass Alex nicht auch in ihm steckt. Ich blicke ihm in die Augen, versuche irgendeine Spur von Alex zu finden, die vielleicht zurückgeblieben ist. Da muss einfach etwas sein.


    Und dann geschieht etwas Sonderbares. Vielleicht ist es ein weiteres der Geschenke Santa Muertes, vielleicht etwas, das ich einfach noch nie angezapft habe. Ich erkenne Boudreau da drin, sehe seine Seele wie eine eindringende Kopoubohne Wurzeln schlagen, erblicke umhertastende Tentakel. Eine Infektion, die nicht mehr stoppen wird. Sie strömt durch leere Kanäle, nimmt ihre Wohnstatt wie ein Hausbesetzer in einer evakuierten Bleibe.


    Und da weiß ich Bescheid. Boudreau lügt nicht. Alex’ Körper wurde ausgehöhlt, und dann für diesen neuen Wirt leer zurückgelassen.


    Von Alex ist nichts übrig.


    Ich spüre, wie die hohle Luft mich anhebt, mich gegen die Wand rammt. Sich um mich verdichtet, mich dort festhält. Ich kann mich nicht rühren. Kriege keine Luft. Er hat vor, mich zu zermalmen. Ich versuche mich aus dem Griff zu befreien, aber es fühlt sich an wie der Ringkampf mit einem Bären. Es wird nicht funktionieren. Rohe Kraft wird nicht funktionieren. Ich muss etwas tun, das Boudreau nicht erwartet.


    Ich hatte dieses Manöver tagelang in Gedanken geübt, ehe ich es in Texas einsetzte. Ich habe das Gefühl, dass es Jahre zurückliegt, ein Leben zurückliegt. Aber ich weiß noch, wie es geht. Ich taste umher, finde, was ich suche.


    Boudreau lacht. Gut. Er achtet nicht auf das, was hinter ihm vorgeht.


    Zumindest nicht, ehe ihm Meckis kopflose Leiche die Browning an den Hinterkopf hält und abdrückt. Alex’ Kopf explodiert. Der restliche Körper stürzt und zuckt im Tode.


    Alex ist vielleicht tot, aber Boudreau nicht. Er verstreut sich wie Staub, baut sich neu vor mir auf. Tobt und brüllt wortlos. Er ist so ungeheuer erschrocken, dass ihm der Zauber entgleitet. Ich gehe zu Boden, schnappe nach Luft wie ein Fisch. Mein Blickfeld wird an den Rändern schwarz.


    Ich spüre Boudreau jetzt, bekomme ihn zu fassen. Ich ziehe alle Register. Jede Unze Kraft, die ich nur einsaugen kann, und jede Unze Kraft, die ich in mir trage. All der Zorn, der Hass, die Verletzungen.


    Ich habe etwas gelernt, als ich eben im oberen Stockwerk das zerstört habe, was ich für alles hielt, das ihn ausmachte. Habe eine weitere Kraft verstehen gelernt, die mir Santa Muerte verliehen hat. Ihn zu zerreißen, ihn den Toten zum Fraß vorzuwerfen, all das hat nicht gereicht.


    Also fresse ich ihn diesmal selbst.

  


  
    Kapitel 27


    Man sagt mir, dass der Gedenkgottesdienst mit geschlossenem Sarg stattfand. Schließlich möchte niemand eine Leiche mit einem verwüsteten Stumpf sehen, wo früher ihr Kopf saß.


    Die Ermittlungen der Polizei waren Murks. Es hat Wochen gedauert, bis Alex’ Leiche für Vivian freigegeben wurde. Es brauchte ein paar anonyme Hinweise, ein bisschen Irreführung sowie ein paar Obi-Wan-Weisheiten, wie »das sind nicht die Droiden, die ihr sucht«, und die Polizei schließt die Akte mit dem Vermerk, dass hier ein Anschlag der Mafia fürchterlich schiefgegangen ist.


    Vivian alles zu erklären… das war viel schwieriger. Ich stehe am Mausoleum, weit vom eigentlichen Begräbnis entfernt, und sehe zu. Alex erhält ein Grab auf dem Forest Lawn, draußen im Gras, unter der Sonne.


    Eine ganze Menge Leute sind gekommen. Ich zähle fast hundert Menschen. Natürlich war er eine Säule der Gemeinschaft. Der Junge aus der Stadt, der was aus sich gemacht hat, der ein eigenes Geschäft hatte. Kunden sind dabei, Angehörige der magischen Gemeinschaft ebenfalls. Ich kenne einige wenige von ihnen.


    Ich habe nicht mit Tabitha gesprochen, seit das alles passiert ist. In der ersten Woche hat sie alle paar Stunden eine Textnachricht geschickt oder angerufen, dann alle paar Tage. Inzwischen höre ich von ihr nichts mehr.


    Ein leichter Wind zieht vorbei und trägt den Geruch von Rosen und Rauch heran. Ich höre, wie sich neben mir Stoff an Gras reibt.


    »Ich hab mich schon gefragt, wann du wohl auftauchst«, sage ich. Ich habe Santa Muerte seit jenem Tag in Mictlan nicht mehr gesehen. Ich habe auch ihre Kirche nicht mehr aufgesucht.


    »Ich trauere um dich, Eric Carter«, sagt sie.


    »Das war das Erste, was du zu mir sagtest, als wir uns begegnet sind«, stelle ich fest.


    »Das macht es nicht weniger wahr«, sagt sie, »mein Gatte.«


    Mir verkrampft sich der Magen, als sie das sagt. Ich habe es zu vergessen versucht. Es aus meinem Kopf zu schrubben versucht. Habe es mit Alkohol, mit Pillen probiert. Habe eine Flasche Xanax mit einer Fünftelflasche Old Grand-Dad gekippt. Hätte mich umbringen müssen. War keine Überraschung, als das nicht passierte. Muerte hat zu viel in mich investiert, um mich so leicht gehen zu lassen. Etwas verrät mir, dass es für mich verdammt schwierig sein wird, überhaupt irgendwann zu sterben.


    Danach habe ich den restlichen Alkohol, den ich gekauft hatte, weggeworfen, ebenso die Pillen. Selbstmord ist nichts für mich. Das weiß ich. Ich habe jetzt ein Ziel im Leben.


    »Du bist richtig schwierig, weißt du das? Und gut. Heilige Scheiße, bist du vielleicht gut. Ich habe schon manch einen Gauner kennengelernt, aber Frau, du schießt wirklich den Vogel ab!«


    Sie legt den Kopf schief; Knochen reibt sich an Knochen. »Wie meinst du das?«


    »Das Theater kannst du dir sparen«, sage ich. »Ich weiß Bescheid. Ich habe es mit Boudreau erlebt. Man lernt eine Menge von jemandem, wenn man seine Seele verschlingt.«


    Ich verfolge, wie die Trauergäste sich trennen, Menschen sich gegenseitig drücken, zu ihren Autos gehen. Ich frage mich, ob irgendjemand mich hier oben sehen kann, wie ich mit der hohlen Luft rede.


    »Und was hast du gelernt?«


    Sie stellt sich vor mich, versperrt mir den Blick auf die Vorgänge, legt mir die Skeletthand auf die Schulter.


    »Er hat Lucy nicht umgebracht. Wusste einen Scheiß von ihr. Er hatte mich nicht mal auf dem Radar. Ich hätte es mir letztlich ausgerechnet. Hatte sogar eine erste Ahnung. Die Geschichte hatte zu viele Löcher. Er war total überrascht, als ich ihn zum ersten Mal sah. Er wusste nicht einmal, dass ich in der Stadt bin.«


    Sie sagt nichts, starrt mich nur aus leeren Augenhöhlen an. Ich nehme die Sonnenbrille ab und revanchiere mich, so gut es mit den pechschwarzen Augen geht, die sie mir gab.


    »Du hast sie umgebracht. Du wusstest, wie grausam du zu Werk gehen musstest, damit sie nicht mehr als ein Echo hinterlässt. Hast du von jemandem Besitz ergriffen? Einer der Geister, mit denen ich gesprochen habe, sagte, der Killer hätte pechschwarze Augen gehabt. Einer deiner Anhänger vielleicht? Dieser Typ, der deine Kirche leitet?«


    Sie sagt nichts, also rede ich weiter. »Du wolltest Boudreau loswerden, weil du besorgt warst, er könnte stärker werden. Zu einem Konkurrenten heranreifen.«


    Sie gibt es nicht zu, streitet es jedoch auch nicht ab. Das braucht sie nicht. Wir beide wissen, dass es stimmt.


    »Was ich nicht verstehe«, sage ich, »wieso ich?«


    »Du bist mehr als ein hübsches Spielzeug oder ein nützlicher Schoßhund«, sagt sie nach einer langen Pause.


    »Schön zu wissen, dass ich solch hohes Ansehen genieße.«


    »Das tust du. Sehr hohes Ansehen. Hätte ich es nicht getan, wäre jemand anderes auf die Idee gekommen. Einer der Loa vielleicht. Eine weniger gütige Gottheit als ich.«


    »Gütig? Das ist gütig?«


    »Du kennst deine eigene Kraft nicht«, sagt sie. »Ja, ich habe dir auch etwas von meiner gegeben, aber du hast kaum die Oberfläche dessen angekratzt, wozu du fähig bist. Ich habe Boudreau nicht umgebracht, und sehr wenig von dem, was du in jener Nacht vollbrachtest, kam von mir.«


    »Das verstehe ich«, sage ich. »Ich wünschte, ich hätte es früher herausgefunden.«


    »Deshalb habe ich es getan. Es ist eine Gabe. Meine Hilfe hat einen größeren Teil deines Potenzials befreit. Was du zuvor mit deiner Kraft tatest war Verschwendung.«


    »Eine Gabe? Die Ermordung meiner Schwester ist eine Gabe? Mich zum Sündenbock für deine Drecksarbeit zu machen, das ist eine Gabe? Quatsch! Du wolltest mich besitzen. Glückwunsch, jetzt tust du es.«


    »Ich bin froh, dass du es verstehst.«


    »Ich weiß, wozu ich mich verpflichtet habe. Du auch?«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich kann jedes Ersuchen zurückweisen, das du an mich richtest. Das gehört zum Vertrag. Wenn du möchtest, dass ich einen Job für dich erledige, kannst du mich mal.«


    »Die Klinge ist zweischneidig«, sagt sie. »Ja, du kannst mich zurückweisen, aber du kannst mich an nichts hindern. Ich frage mich, wie gut Vivian sich selbst zu schützen in der Lage ist.«


    Und da habt ihr es. Ich habe mich schon gefragt, wann sie diese Karte ausspielen würde. Ich wusste, dass das kommen würde. Wusste, dass ihr Trumpf jeden schlägt, den ich auf der Hand habe.


    »Eines Tages werde ich dich umbringen«, sage ich und setze die Sonnenbrille wieder auf. »Das ist jetzt mein Lebenszweck. Dafür zu sorgen, dass du verschwindest.«


    Sie hebt eine Hand und streichelt mir das Gesicht. Statt kaltem Gebein spüre ich weiche Haut. »Ja«, sagt sie, »ich denke, eines Tages könntest du das fertigbringen.« Der Geruch von Rosen und Rauch wird stärker, während ihre Erscheinung verblasst und sich zu grauem Dunst auflöst.


    Vivian durchquert die schwindenden Umrisse. Ich bekomme ein überrascht tuendes »Viv…« heraus, als sie auch schon ausholt und mir eine pfeffert. Sie schlägt mir die Sonnenbrille herunter, und ich möchte doch vermeiden, dass sie meine Augen zu sehen bekommt. Ich hebe die Brille vom Boden auf und schirme dabei das Gesicht ab.


    »Wie kannst du es wagen?«, kreischt sie. »Wie kannst du es nur wagen, hier aufzutauchen?«


    »Vivian, ich…«


    »Nein«, sagt sie, »halt die Klappe. Du darfst nichts sagen.« Tränen strömen ihr über die Wangen und spülen Wimperntusche in den Kragen des schwarzen Kleids. »Das ist alles deine Schuld. Alles. Du beschissener Mörder! Alex ist deinetwegen umgekommen. Er ist für dich gestorben. Alles, was du anfasst, geht vor die Hunde, und du überlässt es allen anderen, die Reste einzusammeln.«


    »Vivian, es tut mir leid, ich…«


    Sie schlägt mich erneut. »Halt dich von mir fern! Sprich nie wieder mit mir. Rufe niemals an. Suche niemals nach mir. Geh und treibe dich mit all deinen Toten, all deinen Leichen herum. Denen kannst du wenigstens nicht mehr wehtun.« Sie dreht sich auf den Fersen um und kehrt zur Trauergesellschaft zurück. Erstaunte Zuschauer, die unterwegs zu ihren Autos waren, sind stehengeblieben, um sich diesen kurzen Wortwechsel anzusehen.


    Ich blicke Vivian nach, während sie den Hang hinab zu den Autos geht. Ich wünschte, ich könnte ihr geben, was sie möchte. Das ist jedoch nicht möglich. Nicht, solange Santa Muerte diese Drohung gegen sie ausspielt. Ich bin schon einmal fortgegangen, und seht nur, was passiert ist.


    Das mache ich nicht noch einmal.
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